




































Denkmal für die ermordeten Juden Europas 

diesen intern ausgehandelten Berater-Runden, in 
der die kritischsten Denker fehlen, ist noch nicht 
der notwendige Schritt zu einem transparenten 
und qualifizierten Verfahren getan. Am alten Stand­
ort mit seinen verhängnisvollen Implikationen soll 
offensichtlich festgehalten werden. Wie also sol­
len Kntenen für eine Neubearbeitung aussehen? 
Vor allem fehlt den Auslobern die Einsicht, daß die 
Aufgabenstellung einer solchen Überarbeitung 
nicht darauf verzichten kann, Sinn, Zweck und 
Funktionsbestimmung 
des Denkmals zu präz1s1eren und im Kontext der 

bestehenden Gedenkorte zu verankern. Stattdes­
sen hoffen die Auslober auf neue künstlensche 
Inspiration, durch die nun in einem weiteren An­
lauf der Stein der Weisen gefunden werden soll. 

Ob jedoch neue Künstler oder neue Entwürfe bis­
her Beteiligter ohne neue Prämissen zu einer über­
zeugenden Lösung führen können, ist fraglich. 
Unter den 528 Teilnehmern des Wettbewerbs 
waren viele, die in anderen Zusammenhängen 
höchst interessante Arbeiten entwickelt hatten, 
hier jedoch enttäuschten, von Richard Serra über 
Karl Prantl bis Günther Uecker. Rebecca Horn, Dani 
Karavan, Zvi Hecker, Karo! Broniatowski, Marga­
rete Dreher, Magdalena Abakanovicz, Claudia Bu­
sching, Jannis Kounellis, Pit Kroke ... um hier nur 
einige der prominenteren Künstler zu nennen, die 
teils eingeladen, tei ls offen mitgewirkt hatten. 
Vertreter der Konzeptkunst waren kaum unter den 
Teilnehmern (im Unterschied beispielsweise zum 
Wettbewerb „Mahnen und Gedenken im Bayeri­
schen Viertel"). Sie waren vermutlich durch die 
Pathetik der Aufgabenstellung eher abgeschreckt 
als inspiriert worden. Die wenigen Beiträge, die in 
diese Richtung zielten - vor allem der später viel­
diskutierte „Bus Stop" von Renata Stih/Frieder 
Schnack/Bernd Nicolai (11. Rang) und der provo­
kative Beitrag von Horst Hoheisel, das Denkmal 
aus dem Staub des abgetragenen Brandenburger 
Tors zu bauen (im 1. Rundgang ausgeschieden) -
wurden von der Mehrzahl der Jury eher als Affront 
empfunden, kaum jedoch als gedanklicher Ansatz 
zur Reflexion der Aufgabe ernstgenommen. Der 
Vorschlag von Katharina Kaiser (alias Marlene Bert­
hold), das Wettbewerbsgelände zu verkaufen und 

(14. Rang), erhielt die Beurteilung: .. Die Arbeit geht 
am Wettbewerbsthema vorbei, weil kein Denkmal 
entworfen wird und das Wettbewerbsgelände 
nicht genutzt wird." 

Mittlerweile erhoffen sich viele Kunstexperten eine 
alle Beteiligte überzeugende Lösung von Jochen 
Gerz, der weder eingeladen war, noch offen teil­
genommen hatte. Sicher wäre es sinnvoll, ihn und 
möglichst viele andere neu hinzuziehen, die ihren 
Beitrag zu diesem Thema nicht als Manifestation 
einer moralischen Pflicht, sondern als Anstoß und 
Irritation auffassen würden. Mit dem Widerstand 
des „Förderkreises" gegen ein solches Kunstver­
ständnis kann gerechnet werden. Lea Rosh hatte 
auf dem Colloquium gegen die intellektuellen 
.. Nörgler" polemisiert und die Unterstützung ih­
res Projektes durch konservative Kreise, vor allem 
aber durch „die Straße" und „das Volk" hervorge­
hoben. lilmann Fichter, ehemaliger SPD-Vorden­
ker, gab einen vertieften Eindruck 
vom Kunstverständnis des „ För­
derkreises": Man wolle „kein Ge­
gendenkmal, das Selbstzweifel 
sät", sondern eines, das den Er­
mordeten Ehre erweise; das 
Denkmal sei nicht „ Sache der 
avandgardistischen Intelligenz", 
sondern müsse „den Geschmack 
der Bürger t reffen". Und Chri­
stoph Stölzl. Generaldirektor des 
Deutschen Historischen Muse­
ums: .. Die Kunst des Holocaust 
muß man freihalten von der Kälte 
der Kunstwissenschaft." 

Solche Sichtweisen belasten ein 
Projekt, das zukunftsweisend wir­
ken soll, mit dem affirmativen 
Kunstverständnis der Vergangen­
heit. Der von vielen geforderte 
Neuanfang kann nur zustande 
kommen, wenn er sich an der aktuellen Kunst· und 
Denkmalskunst-Diskussion orientiert. 

Stefanie Endlich 

daraus eine Stiftung zu finanzieren, die zum Erhalt ist Mitglied der Jury beim Wettbewerb 'Denkmal für 
der KZ-Gedenkstätten beiträgt und „Denk-Zei- die ermordeten Juden Europas' und war die erste 

chen" für verschiedene Opfergruppen ermöglicht Kunst am Bau-Beauftragte Berlins. 
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1. Hunzlnger: 
Denkmal IOr den 
Frauenprotest In 
der Rosenstraße 
(Berlin Mitte) 



Mittelfoto. 
M Ullman Denkmal 
zur Erinnerung an 
die Bücherverbren­
nung vom 10.5 .1933 

Denkmal für die ermordeten Juden Europas 

EIN DENKMAL AUS VORRÄTEN? 

Die Planung eines „Denkmals für die ermordeten 
Juden Europas" geht zur Zeit abseits der Öffent· 
llchke1t weiter. Bereits während der Expertenkol• 
loquien, deren Protokoll jetzt vollständig vorliegt, 
waren neue Entwürfe und Vorschläge publiziert 
worden. Der Galerist und Ausstellungsmacher 
Rudolf Zwirner meinte im Tagesspiegel vom 
16.4.1997, eine vergrößerte Wiederholung von 
Barnett Newmans „Broken Obelisk" könne „die 

Leitmotive 
nationalistischer und 
nationalsozialistischer 
Gedenkkultur 

Wir sind bereits Wettbe• 
werbsmodelle gewohnt, 
die nur das ohnehin bekann­
te Formenrepertoire eines 

Menschen an den Zivilisationsbruch von Ausch- Künstlers reproduzieren 
witz erinnern". oder - wie im Falle der ICC­

Skuptur - aus Lagerbestän­
den stammen; solches Wei­

Die Neuverwendung eines vor dreißig Jahren voll­
endeten Werks würde an eine Berliner Tradition 
anknüpfen: an Jean lpousteguys Vergrößerung 
seiner „Ecbatane"-Gruppe von 1965 vor dem In­
ternationalen Kongreßzentrum ICC (1978/80), Ger­
hard Marcks' .,Rufer" von 1967 vordem Branden­
burger Tor (1989). Käthe Kollwitz' Pietä von 1937 
als Großplastik in der Neuen Wache (1993). Eine 
Reihe von umgedeuteten Nachbildungen würde 
im Denkmal für die ermordeten Juden gipfeln. 
1999 würde die vorläufig letzte einer Serie von 
Denkmalgründungen begangen werden, bei denen 
die Kunstgeschichte des vergehenden Jahrhun­
derts wie ein Vorratslager benutzt wurde. An ein 
Jahrhundertverbrechen, dessen Einzigartigkeit 
beteuert, dessen Unwiederholbarkeit erhofft wird, 
kann aber nicht mittels repetierender Kunstwerke 
angemessen erinnert werden. 

Oder doch? Wie, wenn das ständig, zum Beispiel 
bei der Architektur-Biennale 1996, benutzte Schlag­
wort von der Kunst als „Seismograph" hier ernst­
zunehmen wäre. wenn gerade Wiederholungs­
kunst gleich einem Menetekel auf die Wiederho­
lungsgefahr deutete, die seit 1945 bedacht und 
bekämpft wird: die Gefahr, das Menschheitsver­
brechen selbst könne Nachfolge finden? 
Diese Frage stellt sich auch angesichts des Wett­
bewerbsergebnisses. besonders der geprüften 
und preisgekrönten Entwürfe. Hier finden sich 
zwar keine bekannten zur Wiederverwendung 
hergerichteten Kunstwerke, aber erinnerungsrei­
che Denkmaltypen und Einzelmotive. bei denen 
einem angst und bange werden kann. 
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termachen und Weiternut-
zen kann nicht zu den „ein­
zigartigen Ideen" führen, 
die die Jury des „Denkmals 
für die ermordeten Juden 
Europas" gefordert hat. 
Noch erstaunlicher ist es 
aber, wenn in einem „ Holo­
caust" -Denkmal Leitmotive 
nationalistischer und natio­
nalsozialistischer Gedenk­
kultur auftauchen. Am we­
nigsten würde man dies da 
erwarten, wo der flüchtige 
Blick nur Standardmotive 
älterer KZ-Mahnmale wahr­
nimmt. Der mit dem dritten 
Preis ausgezeichnete Ent­
wurf von Fritz König und 
anderen, der an die Stelle 
der abgelehnten erstplazier-
ten treten könnte, sieht et• 
nen von Stahlwänden umstellten „ Wall zerstörten 
Lebens" aus stilisierten menschlichen Leibern vor, 
knüpft also an Fotografien an, die seit 1945 den 
Massenmord vor die Weltöffentlichkeit bringen. 
Ein Berg von Leichen genügte der enormen Aus­
dehnung des vorgesehenen Denkmal-Grund­
stücks aber nicht. Die Masse der Leiber zu einem 
Wall zu strecken, führt - solange Formen überhaupt 
ernstgenommen werden - über die Darstellung von 
Leichenbergen hinaus, aber wohin? Als ein Wall 
rings um das Reich waren die toten deutschen 
Frontsoldaten des Ersten Weltkrieges bezeichnet 
worden; ihre Gräber sollten den Horizont neuerli· 
eher militärischer Expansion markieren. Wilhelm 
Westecker (Krieg und Kunst. 1940) schrieb: .,Der 



Denkmal für die ermordeten Juden Europas 

Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge ( ... ) 
suchte aus dem Wall dec 
Tuten, der nach dem Abzug 
des Heeres weiter die Gren­
zen des heimlichen Reiches 
hütete, einen symbolischen 
Wall des Gedenkens zu 
machen, ( ... ) der auch ein 
Mahnmal wurde für die Le­
benden, ( ... ) der vor allem 
aber dem Geist der Front 
und der Gewalt des Schick­
sals gerecht wurde" . Daß 
mittels eines solchen Mo­
tivs Opfer von Nazi-Verbre­
chen geehrt werden könn­
ten. bedürfte näherer Be­
gründung: sie war in den 
Expertenkolloquien nicht zu 
erhalten . Der Wettbe­
werbsbeitrag konnte bisher 
auch nicht gegen den Vor­
wurf verteidigt werden, die 
abstrahierende Behandlung 
der Körper setze die Entper­
sönlichung fort, die den In­
dividuen im KZ auferlegt 
gewesen sei. 

Schächte, Trichter 
und Krater 

Den Schwierigkeiten figür­
lichen Darstellens weichen 

die vielen Entwürfe aus, die die vorgegebene 
Standfläche durchbrechen und leere Abgründe 
öffnen. Schächte, Trichter und Krater sollen bis zu 
75 Meter tief in die Erde hinabreichen, nach meh­
reren Vorschlägen von Dunkelheit erfüllt sein. Sie 
sollen konzentriertes Gedenken unterstützen oder 
die leere bewußt machen, die aus dem Verlust 
der ji.Jdischen Bevölkerungsteile entstand. Aber 
auch damit wird ein Verhalten in die Kunst verlegt, 
das die Realität des NS--Systems erst ermöglich­
te: nichts sehen können oder nichts sehen wol­

len. 
Grabkammerähnliche Weiheräume waren nicht 
nur zum Bestandteil von Gefallenendenkmälern 
der Zwischenkriegszeit geworden, sondern hätten 

auch in den H Totenburgen" entstehen sollen, die 
nach gewonnenem Zweiten Weltkrieg errichtet 
worden wären. Schon beim Wettbewerb für ein 
Reichsehrenmal war 1932 mehrmals vorgeschla­
gen worden, einen Granattrichter nachzubilden. 
Daß eine solche Vertiefung das Gegenteil von 
Reflexion unterstützen konnte, ist bei Ernst Jün­
ger (Die Totale Mobilmachung, 1930) zu lesen: ,. In 
den liefen des Kraters besaß dieser Krieg einen 
Sinn, den keine Rechenkunst zu zwingen vermag. 
Diesen erahnte der Jubel der Freiwilligen( ... ). Hier 
waltet eine fruchtbare Anarchie, die den Elemen­
ten der Erde und des Feuers entsprungen ist und 
in der sich der Keim einer neuen Herrschaft ver­
birgt." 

Die Richtung eines zunächst mentalen Auf­
schwungs wurde bei der Neuen Wache durch eine 
runde Deckenöffnung, beim Marineehrenmal in 
Laboe durch ein entsprechendes Oberlicht ange­
zeigt. So finden wir wie schon in Denkmalentwür­
fen für das Prinz-Albrecht-Gelände von 1984 da, 
wo Schächte oder geschlossene Wände den Blick 
in die Vertikale gezwungen haben, den Aufblick 
„In den Himmel", zu „Lichtlinsen", ,.aus dem 
Dunkel ins licht". Die von Gerhard Merz vorge­
schlagene Deckenöffnung soll nicht nur H Licht des 
Tages und der Nacht", sondern auch das „Wet­
ter" einlassen wie bei der Neuen Wache: die Öff­
nung ist viereckig gehalten wie bei den Münchner 
Ehrentempeln der NSDAP. von den es bei Ludwig 
Barthel (Kunst und Volk 1936) geheißen hatte, 
Licht, Sturm und Sterne sollten ungehindert zu den 
dort Bestatteten gelassen werden. Marz, der NS­
Motive seit 1986 bewußt verarbeitet, hatte For­
men der Ehrentempel 1994/95 in zwei Entwürfen 
für den Berliner Lustgarten reaktiviert. 

Eine Wiederkehr von Verdrängtem 

Nicht nur Übermaß und leere lösen eine Erinne­
rung an „ Herrn Troosts" Ehrentempel (Kolloqui­
umsprotokoll vom 11.4.1997) aus. Und wenn An­
dreas Krause (Süddeutsche Zeitung vom 
29.8.1995) bemerkt hat, das geplante Denkmal 
verdränge „die völkischen Schatten, die zugleich 
in verkehrter Form darin wieder aufleben", so ist 
auch dem nicht nur wegen hypertropher Maße von 
Denkmalplatz und Entwurfsaufgabe zuzustimmen, 
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Ch. Boltanski 
Ch. Büchner u 
A Fischer: 
the missing houss 
Berlin Mitte. 1992 

Denkmal für die ermordeten Juden Europas 

sondern erst recht nach Betrachtung vieler vorge­
schlagener Einzelmotive - bedrohlicher Indizien für 
eine Wiederkehr von Verdrängtem. 

Es wäre allerdings verfehlt, Jeden Rückgriff auf tra­
ditionelle Denkmalikonographie als ein Menetek­
tel überzubewerten. Denn der Versuch. neuarti­
ges Geschehen zunächst in ererbten Bildern zu 
fassen, ist allenthalben zu beobachten. Selbst die 
Begntfe „ Holocaustu und „ Zivilisationsbruch", die 
heute als kennzeichnend gelten, waren teilweise 
wörtlich schon für das Sterben und Vegetieren auf 
den Schlachtfeldern des Ersten Weltkrieges ge­
braucht worden. Daraus folgt aber nicht, daß Denk­
malmotive wiederverwendet werden müssen, die 
wegen besonderer Eignung gerade mit nationali­
stischen oder nationalsozialistischen Traditionen 
verknüpft sind. Der Verdacht, daß sie seine Wie­
derholbarkeit des Erinnerten selbst, womöglich die 
Neigung zu einem Rückfall anzeigen, bleibt beste­
hen, solange nicht eine andere Erklärung gefun­
den wird. 

Sie könnte darin liegen, daß Künstler und Jurymit­
glieder bei der Auffassung stehengeblieben sind, 
die außerhalb der Denkmal-Wettbewerbe herrscht: 
nach ihr soll Kunst von gesellschaftlich-politischen 
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Diensten freibleiben; Formen unbestimmten In­
halts gelten als so recht autonom, historisch be­
gründete Form-Inhalt-Verknüpfungen als unwich­
tig oder dekonstruierbar. Wird nun trotzdem ein 
Auftragswerk zu einem historischen Thema juriert, 
dann laufen nationalsozialistisch und deutschna­
tional konnotierte Motive als allgemein denkmal­
geeignet durch, zumal s,e ineinander übergehen 
und an ältere Formen anknüpfen. Es wird ein 
Schritt von der Galerie- und Ausstellungs-Moder­
ne zur Denkmalkunst versucht, aber die dort an­
gesammelten Motiworräte können nicht revidiert 
werden, weil das Rüstzeug Politische Ikonographie 
fehlt. Dies zeigte die Dokumentation des Wettbe­
werbs wie schon die von 1984/85. Das einzige Ar­
chitekturmotiv, dessen Verwendungsgeschichte 
erwähnt wurde, war der Eichenhain. 

Bei diesem Stand der Dinge wäre es verfrüht, den 
Wettbewerbsergebnissen eine seismographische 
oder gar prophetische Weisung zuzutrauen, mit 
der wir uns abfinden müßten. Es sind nur Zwi­
schenergebnisse. Die Weiterarbeit, die zu versu­
chen wäre, ist bei dem dritten Kolloquium mit dem 
litel „Typologie und Ikonographie des Denkmals" 
bezeichnet, aber noch nicht erbracht worden. 

Hans-Ernst Mittig 

ist Mitglied der Jury beim 

Wettbewerb „Denkmal 

für die ermordeten Juden 

Europas" und lehrt an der 

Hochschule der Künste 

Berlin. 



1 N F O - T E I L WETTBEWERBE * STIPENDIEN * SYMPOSIEN 

STIPENDIEN UND WETTBEWERBE 01:t..NE ALTERSBESCHRÄNKUNG 

Kunstpreis der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart 
Der heilige Martin von Tours (397) 
steht am Anfang des chnstlichen 
Abendlandes. In seiner Person und 
in seinem Wirkungspreis spiegelt 
sich exemplarisch die europäische 
Integration. Erwartet wird eine zeit­
gemäße, künstlerische Auseinander­
setzung mit Gestalt und Leben des 
heiligen Martin 

Teilnehmen können alle hauptberuf­
lich tätigen bildenden Künstlennnen 
und Künstler, einschließlich Studen­
tinnen und Studenten 

Die Preise sind folgendermaßen do­
tiert: 
1. Pre1s: DM 10.000.-
2. Preis: DM 5.000 -
3. Preis: DM 3.000 -

Die Ausstellung wird vorauss1chthch 
1m Februar/März 1998 Im Diözesan­
museum In Rottenburg stattfinden. 

Abgabetermine: 24./25. November 
1997 und 1. Dezember 1997. 

Diözesanmuseum Rottenburg 
Karmehterstr. 9 
72108 Rottenburg 

Tel 07472/922-180 
Fax 07472/922-189 

Werkschau 5 • Fotoarbeiten 
und -Installationen 
Soziale Künstlerförderung Berlin 
vom 13. September (Vernissage 
18.oo Uhrl bis 19. Oktober (Finis• 
sage) 

Mi-So, 12.00 bis 20.00 Uhr, Eintritt 
fre i. 

Neues Kunstquartier Berlin (Wed­
ding) 
Gustav-Meyer-Allee 25 
Geb. 13. Aufg V. 4. OG. 
13355 Berlin 

Slcklngen-Kunstprels 1997 
des Landkreises 
Kaiserslautern 
Der Preis wird für Malerei ausge­
schrieben. Bewerben können sich 
Künstlerinnen und Künstler, die das 
18. Lebens1ahr vollendet und ihren 
Wohnsitz 1n der BRD haben. Die Teil­
nahme ist mit max. drei Kunstwer­
ken möglich. Die Arbeiten dürfen 
nicht älter als drei Jahre sein, d.h. 
Werke ab 1995 Bereits pramierte 
Werke sind nicht zugelassen 

Formate, die die Größe von 160 cm 
in der Höhe und 200 cm in der Brei­
te überschreiten, konnen nicht be­
rücksichtigt werden. 

Bis 29. August 1997 können die 
Werke. mit dem Namen des Künst­
lers versehen, eingesandt werden. 
Zusätzlich sind Angaben zu BIidtitei, 
EnstehungsJahr, Technik und Format 
zu machen, außerdem 1st eine Kurz­
b1ograph1e einzureichen 

Als Preise werden vergeben: 
1 Preis: DM 8000.-
2. Preis: DM 3000.-
3. Preis: DM 1000.-. 

Weitere Informationen bei: 

Dr. Georg1a Matt-Haen 
Kulturbeau~ragte des Landkreises 
Kaiserslautern 
Lauterstr 8 
67657 Kaiserslautern 
Tel. 0631/71 05 484 

Ausstellung zum 250. 
Geburtstag von Gottfried 
August Bürger (1747-1794) 
Der Freundeskreis Kunst und Lite­
ratur Harze.V. erarbeitet aus diesem 
Anlaß eine Ausstellung. die Abbil· 
dungen zu Gottfried August Bürgers 
Liebeslyrik und politischer Dichtung 
zeigen soll. Es werden Aquarelle. 
Zeichnungen. Illustrationen und 
Druckgrafiken gesucht Da es zu die­
sem Themenkomplex noch kaum 
bildliche Darstellungen gibt, hofft der 
Freundeskreis mit diesem Aufruf bis­
her noch Unbekanntes zu finden. 

Die Ausstellung soll im Gottfried 
Bürger-Museum in Molmerswende/ 
Sachsen-Anhalt präsentiert werden. 

Bewerbungssehfuß: 15. September 
1997. 

Weitere Informationen: 
Freundeskreis Kunst und Literatur 
Harze V. 
Hauptstr 24 a 
06543 Molmerswende/Sachsen-An­
halt 
Tel. 03 4779/ 20 305. 

Rudolf Jahns Preis 1998 
Der Preis wird alle zwe, Jahre an 
Kunsthistoriker, Publizisten und 
Kunstvermittler vergeben, die steh 
mit der Erschließung des Werkes 
von Rudolf Jahns und/oder seiner 
Zeit befassen. 
Bewerbungen sind möglich mit ab­
geschlossenen Arbeiten, Entwürfen 
geplanter Arbeiten, Forschungspro­
Jekten von lnstnuten und Redakt1-
onspro1ekten (Vertage, Sendeanstal­
ten usw.) 

Einsendeschluß: 31. Januar 1998. 
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STIPENDIEN UND 

Vorschläge s,nd zu richten an· 
Rudolf Jahns Stiftung 
z Hdn Barbara Roseheb-Jahns 
Leopold-Zuns-Weg 9 
32756 Detmold 

Tel. 05231/24 57 9 

Internationaler Welterbe­
Fotowettbewerb 

WETTBEWER BE OHNE 

sondert gedruckt und in einer Aus­
stellung vorgestellt. 

Einsendeschluß für Dias: 28. Febru­
ar 1998. 
Weitere Einzelheiten und das Anmel­
deformular (gegen frankierten Rück­
umschlag) bei: 

Syrhn Kunstverein 
Staufeneckstr. 15 
70469 Stuttgart 

Anlaßhch des 25Jähngen Bestehens Tel 0711/85 28 90 
der Konvention zum Schutz des Kul- Fax: 071 1/81 83 55 
tur-und Naturerbes haben UNESCO, 
Agfa und Lufthansa einen 1nternat10-
nalen Fotowettbewerb gestartet. 
Teilnehmen kennen alle Hobby- und 
Prof1fotografen mit ihren Bildern von 
den weltweit 506 Weiterbestatten. 

Einsendeschluß: 1. Oktober 1997. 

Weitere Informationen gibt es bei 
der 
UNESCO, ,m Fotohandel und in den 
Lufthansa-Buros 

5. Internationaler Syrlln 
Kunstpreis 
Jubiläumspreis 1998 
1st dotiert mit 
1. Preis: DM 5000.-
2. Preis: DM 3000.-
3. Preis: DM 1500.-. 

Teilnahmeberechtigt sind alle Künst­
ler aller Länder. Zugelassen sind ze1t­
gen6ss1sche Malere,. Ob1ektkunst 
und Kleinplastiken bis 50 cm. Das 

Thema ist frei. 
Jeder Teilnehmer kann maximal 3 
Kleinbild-Dias einreichen. Alle Teil­
nehmer werden In einem Katalog 
gezeigt. Die von der Jury ermittel­
ten 25 besten Arbeiten wefden ge-

Walter Koschatzky Preis 
1998 
Verwlrklichung einer 
ganzheitlichen Buchidee 
Das Buch als Kunstwerk, ganzheit­
lich konzipiert und ausgeführt, 1st das 
Ziel. Eine Idee soll nach den Kriteri­
en der inr,eren Notwendigkeit und 
der individuellen künstlerischen Ge­
staltung tn sich komplett und stim­
mig sein. Das Format darf jenes Aus­
maß nicht überschreiten, das e,nen 
persönlichen Zu- und Umgang mit 
dem Werk ermöglicht 
Teilnehmen kann Jeder bildende 
Künstler, Dichter. Musiker, Photo­
graph u a. Es kann auch ein von 
mehreren Künstlern erarbeitetes 
Projekt eingereicht werden. 

Der Preis 1st mit öS 15.000.- ausge­
schrieben. Das prämierte Werk wird 
im Verlag 'NN-fabrik' editiert, 1998 
1n der Weinkellerei Lenz Moser in 
Rohrendorf päsentiert und dort in 
einer Ausstellung zusammen mit 
den herausragendsten Büchern die­
ser Ausschreibung vorgestellt. Für 
ein Jahr wird der persönliche Wein­
bedarf des Preisträgers von dieser 
Weinkellerei abgedeckt. 

ALTERSBESCHRÄNKUNG 

Der Preisträger erhält bei der Präsen­
tation als Künstler- bzw. Autorenho­
norar öS 50.000.-

Einsendeschluß. 31 . Oktober 1997. 

Weitere Informationen und Anmel­
deformular erhältlich bei: 

'N-N-fabrik' 
"Walter Koschatzky.Preis" 
GZO Fabriksgelände 1 7 
A - 7011 Siegendorf. 

Karl-Hofer-Prels 1997 
"Im Rauschen des Augenblicks" lau­
tet das Motto der Ausschreibung für 
1997 Zur Realisierung können alle 
kunstlerischen und wissenschaftli­
chen M ittel eingesetzt werden . 
Künstler aller Disziplinen sind einge­
laden. 

Der Preis ist mit DM 10.000.-dotiert. 
Es 1st nicht erforderlich Originale ein­
zureichen. 

Abgabedatum: 24. Oktober 1997. 

Abgabeort: 
Zentrale Hochschulverwaltung der 
HdK 
Frau lnge Scheffler 
Raum 901 
Ernst-Reuter-Platz 10 

10587 Berlin-Charlottenburg 

Kunstpreis Eisenturm 
Künstlerinnen und Kunstler aus der 
BRD können sich beteiligen. Berei­
che: 
M alerei, Grafik, Installation. Bild­
hauerei, Foto, Video. Keine Großpla­
stiken! 
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1 N F O - T E I L WETTBEWERBE * STIPENDIEN * SYMPOSIEN 
STIPENDIEN UND WETTBEWER BE OHNE ALTER SBESCHR ÄNKUNG 

Thema: "lllustrationH (Möglichkeiten 
der bildnerischen Auseinanderset­
zung mit literarischen oder musikali­
schen Vorgaben). 

Höhe des Preises: DM 10.000.-

Bewerbungsunterlagen mit frankier­
tem und adressiertem Rückum­
schlag bei: 

Kunstverein Eisenturm 
Mainz e V 
Rhe1nstr 59 

55116 Mainz 

Kunstpreis der Stadt 
Ottweiler 
Internationale Künstler aus den Be­
reichen: Malerei, Grafik, Bildhauerei, 
Performance können sich bete11tgen. 

1.-3 Preis hegen über DM 3500.­

Bewerbungsunterlagen bei: 

Galerie Atel ier llbre 
Goethestr. 10 

66564 Ottweiler 
Tel./Fax 06824/5744 

Gestaltungs-Wettbewerb 
Das Deutsche L1turg1sche 
Institut lädt Gestalter und 
Designer, Gold-und Silber­
schmiede aus dem In- und 
Ausland ein zur Teilnahme 
am offenen Wettbewerb 
"Liturgie-Gefäße" . Erwar­
tet werden Gestaltungslö­
sungen - aus unterschied­
lichen Materialien - für 
handhabbare Gefäße, die 
bei verschiedenen For-

men von Gottesdiensten benötigt 
werden. um Brot und Wein, Wasser 
und Öl sowie Weihrauch aufzuneh­
men. 

Abgabesehfuß ist der 1. September 
1997. 

Nach Auswahl und Prämierung 
durch die Jury (1 . Preis: 10.000 DM) 
werden ausgewählte Arbeiten im 
Bischöflichen Dom- und Diözesan­
museum Trier und anschließend zu­
nächst in Münster und Dresden ge­
zeigt. 
Wettbewerbsunterlagen bei· 
Deutsches Liturgisches Institut 
Andreas Poschmann 
Projekt "L1turg1eGefäße" 
Postfach 2628 
54216 Tner 

Tel. 0651/94808-0 
Fax 0651/94808-33 

Kunstpreis 1997 der 
Kreissparkasse 
Ludwigsburg 
Die Stiftung Kunst, Kultur und Bil­
dung der Kreissparkasse Ludwigs­
burg veranstaltet 1997 zum dritten­
mal einen offenen Wettbewerb in 
der Drucktechnik Holzschnitt. An die­
sem Wettbewerb können sich 
Künstler aus dem In- und Ausland 
beteiligen. Das Thema 1st frei. 
Jeder Teilnehmer kann bis zu 2 Bil­
der einreichen. die Seitenlänge darf 
max. 1 ,5 m betragen. 
Es gibt je einen Preis zu DM 1 0 000.­
zu DM 5000.- und ZU DM 3000 -. 
Darüberhinaus wählt die Jury eine 
Anzahl von Arbeiten aus. die Ende 
1997 zusammen mit den prämierten 
Arbeiten ausgestellt werden. Die 
Arbeiten müssen im Zeitraum zwi­
schen dem 1. und 12.9.97 einge­
reicht werden. Die Preisverleihung 
findet im November 1997 statt. 

Bewerbungsunterlagen und Infos 
bei: 
Kreissparkasse Ludwigsburg 
Stiftung Kunst, Kultur und Bildung 
Schillerplatz 6 
71638 Ludwigsburg 
Tel.: 071 41/148-3005 



1 N F O - T E I L WETTBEWERBE * STIPENDIEN * SYMPOSIEN 
STIPENDIEN UND WETTBEWER B E MIT ALTERSBESCHRÄNKUNG 

"Artist in resldence" Atelier- und Künstlerhaus Haid 

Es werden kostenlos bis zu drei Plätze gle1chze1t1g zum Wohnen und Arbeiten für max. 3 Monate angeboten. Gle1ch­

zeItIg besteht die Möglichkeit. Gastveranstaltungen Im Rahmen des Kunstseminars Metzmgen - Freie Hochschule 
anzubieten. Das Atelier und Künstlerhaus Haid soll dem nationalen und internationalen Austausch von Künstlern 
dienen, die sich insbesondere mit Prozessen beschäftigen. Im Rahmen dieses Symposiums ist In der zweiten Jah­

reshalfte 1997 ein Kunstpreis (Preisgeld 10.000 DM) geplant. der für interd1sz1plinär angelegte Pro1e1cte Im Bereich 

der Gestaltung von Prozessen vergeben wird. 

Informationen: 

Atelier- und Künstlerhaus Haid 
Eberhard-Finckh-Str. 21 
72829 Engsttngen/Ha1d 
Tel 07129/923 909 

Oder: 
Kunstseminar freie Hochschule 
Tel. 07123/187 36. 

SYMPOSIEN, ATELIERS AUE ZEIT, 

Ein Verein für Wandbild­
Kunst 
Wie bereits in Los Angeles (SPARC: 
Seetal Pubhc Art Ressource Center) 
und In Lyon (Cite de la Creat1on) soll 
nun auch in Berlin ein Verein für of­
fentliche Kunst gegründet werden. 

Ziel 1st Künstler, Kulturschaffende, 

Funktionäre, Restaurateure. Gerüst­
tirmen, technische Fassadenspezia­
listen, Farbenftrmen und sonst inter­
essiene Kunst• und Kulturförderer 

aus Industrie und Wirtschaft an ei­
nen llsch zu bekommen. 

Mit seinen unzähligen Brandmauern 
hätte Berlin die Möglichkeit sich mit 

mehr Kunst statt Werbung in eine 
einzigartige Open-Air-Galerie zu ver­

wandeln 

Interessierte melden sich bei: 

Heinz J Kuzdas 
Tel. 791 39 10 
Fax 7970 0244 

Symposium Stein & Stahl 
im Kunsthaus Gahlberg In 
Strodehne 
Für das vierwöchige Arbeitstreffen 
( 1.-28. September 19971 steht das 
Kunsthaus Gahlberg mit freier Unter­
kunft, angrenzendem Atelierhaus so­

wie einer Freifläche des Gehöftes 

zur Verfügung. 
Ausgeschrieben wird ein Arbeitssti­
pendium in Höhe von DM 1500.- für 
sechs Künstlerinnen und Künst ler, 

zuzüglich maximal DM 500.- Materi­
alkosten. 

Bewerbungen (Kurzv1ta, Dokumen­
tation früherer Arbeiten) sind zu sen­

den an: 

Kunsthaus Gahlberg-Strodhne e.V 

Schiffbauergasse 1 
14467 Potsdam 

Tel./Fax: 0331/28 00 868 

VERAN STALTUN GEN 

Symposium m Thessalonik1 
Das Nationale Museum für Moder­
ne Kunst 
organisiert vom 31 .8.-20.9.97 ein 

Symposium, auf das Stein- und Mar­
morbildhauer aus allen europäischen 

Großstätten eingeladen sind. Reise 
und Unterkunf t werden erstattet. 
Die Künstler erhalten nach Fertigstel­

lung ihrer Arbeiten 700 Drachmen. 

Informationen und Anmeldung: 

Kyriacos Cabadakis 

Coordinator of the Programme Tra­
ces and Perspectives· 
3, street Vizyinou 
Thessalonik1 546 36, Griechenland 

Tel +31-210 715 

Fax +31-210 870 



Wettbewerbe und Projekte 

KITA STANDORTE 1-4 

KÜNSTLERISCHER WETTBEWERB IN WEISSENSEE 

Karow-Nord wurde als erste großflächige Stadter­
weiterung Berlins nach der Wende in Angriff ge­
nommen. Es besteht aus zwei Teilflächen, west­
lich und östlich der alten Sucher Chaussee. zwi­
schen dem historischen Dorfzentum im Süden und 
der Autobahn im Norden. Insgesamt wurde hier 
für 10 000 neue Einwohner geplant. Nach einem 
Workshopverfahren im Sommer 1992 mit sieben 
Internationalen Architektengruppen wurde der 
Entwurf von Moore, Ruble, Yudell ( Los Angeles ) 
zur Grundlage für die Erstellung der Bebauungs­
pläne ausgewählt. Die architektonischen Leitbil­
der dafür sind in der Tradition der Gartenstadt des 
19. Jahrhunderts angesiedelt. 

Restriktive, sehr detailliert ausformulierte Gestal­
tungsrichtlinien mit dem Blick auf das geschlos­
sene Erscheinungsbild einer Vorstadt geben dem 
Vorhaben etwas Programmatisches. Die erlebnis­
reiche Abfolge von Straßen- und Platzräumen mit 
einer sehr differenzierten Gebäudetypologie ist am 
trad1t1onellen Bild der europäischen Stadt Camillo 
Sittes onentiert. In diesem Kontext steht der klas­
sische Stadtplatz als öffentlicher Raum mit Orien­
tierungs-, Verweil- und Schmuckfunktion. Im Span­
nungsfeld zwischen gewollter Heterogenität der 
Siedlungs-und Raumformen und der Klammer der 
gemeinsamen gestalterischen Rahmenbedingun­
gen soll die Kunst Positionen besetzen. So sollen 
Kunstwerke zur Steigerung der Identität des Or­
tes stadtspezifische Situationen pointieren und 
vielfältige Verbindungen zu ihrem Standort einge­
hen. 

Die im Bezirk Weißensee angesiedelte Kunst-am­
Bau-Kommission hat sich zur Aufgabe gesetzt, in 
diesen gegebenen Strukturen für das öffentliche 
Kunstwerk aus dem architektonischen und funk­
tionalen Kontext eine Legitimation zu entwickeln. 
Sie war sich dabei der Problematik der häufig kriti­
sierten Funktions- und Beziehungslosigkeit moder­
ner autonomer Kunst als dekorative Stadtmöblie­
rung bewußt. Es wurden deshalb frühzeitig Über­
legungen für übergreifende Konzepte angestellt. 
Aber die aktuelle Finanzmisere läßt für diese hoch­
gesteckten Ziele wenig Spielraum. Da besondere 
Titel für Kunst im städtebaulichen Kontext zur Zeit 
nicht zu erwarten sind, ist es das Ziel, die Kunst­
am Bau-Mittel aus den entstehenden öffentlichen 
Bauvorhaben so zu verwenden, daß der kontextu-

eile Bezug zu diesen Gebäuden erlebbar bleibt und 
gleichzeitig eine Akzentuierung des unmittelbaren 
städtischen Umfeldes erreicht wird. So wird vom 
Kunstwerk ein Dialog mit Archi tektur und Nutzung 
der Gebäude erwartet, andererseits soll es als 
Zeichen und Bedeutungsträger ein städtebauliches 
Signal setzen. 

Die Kunst-am-Bau-Einzeletats von vier Kinderta­
gesstätten wurden zusammengefaßt, um ein grö­
ßeres Kunstobjekt zu ermöglichen, das dem An­
spruch der stadtgestaltenschen Wirksamkeit ge­
nügen kann. 

Die entstehende stadt­
räumliche Situation um 
die Kitastandorte ließ 
für dieses Vorhaben 
den heute „ Ballon­
platz" genannten ellyp­
senförmigen Raum als 
Standort sinnvoll er­
scheinen. 

Er steht einerseits in 
gleichwertiger räumli-
cher Nachbarschaft zu den vier Kitas und legt da­
her thematische Bezüge nahe, andererseits bot 
der bedeutendste städtische Platz des nordwest­
lichen Ouartierbereichs als zentraler Treff- und 
Kommunikationsort die Voraussetzungen für einen 
künstlerischen Akzent. 
Leider zeigte es sich, 
daß es nicht möglich 
war, die Planungsabläu­
fe für die Platzgestal­
tung, die in Händen der 
Stadtentwicklungsge­
sellschaften lagen, mit 
den Vorhaben der Kom­
mission des Bezirks zu 
synchronisieren. 
Nach einem über ein 
Jahr langen Planungs-
vorlauf in der Kommis-
sion. stellte sich plötzlich heraus, daß die eigentli· 
ehe Platzfläche nicht mehr zur Verfügung stand. 
Natur- und Grünflächen- und liefbauamt des Be­
zirks. die in der Kommission vertreten sind, waren 
über die Planungs- und Baufortschritte am Ort nicht 
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Das Modell von 
Henry Stöcker 



Wettbewerbe und Projekte 

ausreichend informiert, so daß ohne aufwendige 
und letztlich nicht finanzierbare Änderungen die 
eigentliche Platzfläche nicht mehr zur Verfügung 
stand, und nach Ersatzflächen gesucht werden 
mußte. 
Sie wurden mit zwei gleichwenigen Grundstük­
ken östlich und westlich des Platzes gefunden. 
Diese wurden bisher als Baugrundstücke für zwei 
temporäre Kindenagestätten freigehalten, die je­
doch wegen der demographischen Entwicklung in 
absehbarer Zeit nicht mehr realisien werden. 

Der Wettbewerb 

Die städtebauliche Ordnung wird hier durch eine 
auffällige Symmetrie gekennzeichnet. so daß es 
zwingend erschien, beide Flächen, die nicht un­
mittelbar zusammenhängen, jedoch in Beziehung 
zueinander stehen, in ein Kunstkonzept einzube­
ziehen. 
Die historische Bedeutung des Ortes als Stan- und 
Landeplatz für Heißluftballons. die zum Namen 
'Ballonplatz' gefühn hat. sollte auch im themati­
schen Bezug für die Kunstwerke seinen Nieder­
schlag finden. Sie sollten sich auf das Thema Flug/ 
Bewegung im Sinne von Mobilität und Verände­
rung beziehen, ohne eine direkte Illustrierung zu 
versuchen. Die Kunstwerke sollten für Kinder sinn­
lich und intellektuell erfaßbar sein. Im Auslobungs­
text hieß es: .. Es wird erwartet, daß die ästheti­
sche Gestalt mit einer ablesbaren Aussage und 
der Benutzbarkeit durch Kinder im Einklang steht 
und dadurch den ideellen Bezug zu den Kinderta­
gesstätten deutlich macht. Durch konkrete inhalt­
liche Bezugnahmen sollen Beliebigkeit und Aus­
tauschbarkeit des Ortes und des Themas vermie­
den werden." 

Diese Zielvorstellungen machten die Komplexität 
der Aufgabenstellung in ihrer Erwanungshaltung 
deutlich: Der Kommission war es wichtig, daß 
neben dem visuell-ästhetischen Erlebnis und der 
selbstverständlichen künstlerischen Qualität die 
städtebauliche Relevanz und last not least die Les­
barkeit durch Kinder die Akzeptanz sichern sollte. 
Nur so scheint Kunst über die Sinne. als Bereiche­
rung der Alltagswelt. auch das Leben zu erreichen. 
Sieben Künstler (Roland Eckelt, Rainer Haver­
kamp, Albert Hien, Henry Stöcker, Simon Schrie­
ber, Klaus Noculak und Hans Hemmert oder 'In-
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ges Idee'), deren Arbeiten versprachen, diesen 
hochgesteckten Vorstellungen zu folgen, wurden 
von der Kommission eingeladen. Fünf davon ga­
ben Wettbewerbsbeiträge ab. 

Im anonymen Verfahren wurden einstimmig drei 
Arbeiten im 1. Rundgang ausgeschieden, die trotz 
zweifellos vorhandener künstlerischer Ouahtäten 
der Vielschichtigkeit der formulierten Anforderun­
gen nach Auffassung der Jury nicht in vollem 
Umfang entsprachen. Um die beiden verbleiben­
den Beiträge wurde intensiv gerungen. 

Bei der Arbeit von 'lnges Idee' handelt es sich um 
eine offensichtlich gerade auf dem einen Platz 
gelandete „Raumkapsel". Sie hat die Form eines 
• Überraschungseis", bestehend aus zwei anein­
andergeschweißten Altglascontainern mit Sicht­
fenstern, eingehüll t in einen Betonschutzmantel, 
der beim Aufprall zerborsten ist. Inhaltlich auf die 
Raumkapsel bezogen. befindet sich auf dem zwei­
ten Platz eine kleine androgyne Gestalt. die sehn­
suchtsvoll in den Himmel starrt. In ihrer Fremd­
heit und Isolation erweckt sie den Eindruck eines 
Außerirdischen, der gerade seiner Raumkapsel an­
stiegen ist. Der Arbeit bescheinigte das Preisge­
richt, in origineller Form und trotz hohem intellek­
tuellen und phantasievollen Anspruch vielfältig al­
tersübergre1fend verständlich zu sein. Sie assozi­
iere „in einfachen Formen Themen unserer Zeit 
wie Fremdheit, Orientierungslosigkeit, Verfrem­
dung und Transformation". Bemängelt wurde die 
das Verständnis behindernde zu ungleichgew1ch­
tige Behandlung der beiden Standorte. 

Mit 7:4 Stimmen entschied sich die Jury dann für 
den Beitrag von Henry Stöcker, einem Ensemble 
aus bunten, auf Stangen unterschiedlicher Höhe 
montierten 'Flugobjekten' aus Metall, der beschei­
nigt wurde, im Sinne der Aufgabenstellung die ver­
langten Kriterien in hohem MJße zu erfüllen. 
Besonders wurden die vielfältigen Assoziations­
möglichkeiten mit der kindlichen Erfahrungswelt 
hervorgehoben. 

Klaus Baesler 

ist Architekt, seit mehreren Jahren Mitglied der Kunst 
am Bau-Kommission Weißensee und war Vorsitzen­
der des Preisgerichts. 
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DAS WANDBILD ODER 133 QM LEERE FLÄCHE 

Am Anfang war die Idee. Nein, am Anfang war die 
leere Wand. Sie war es, die nach einer Idee rief. 

Jeden Morgen, beim Betreten des Schulhofes, 
also meines Arbeitsplatzes. Sie rief nicht nach ei­
ner philosophischen Lösung, sondern nach einer 

praktischen. 
In dem Gebäude, zu dem die Wand gehört, wer­
den Maurer. Betonbauer, Zimmerer, Gerüstbauer 
und Bauzeichnerinnen ausgebildet. Die könnten 
alle helfen oder besser noch: es würde ihnen wahr­
scheinlich sogar Spaß machen, einmal Hand an­

zulegen an ein Gebäude, das eine Zeitlang zumin­
dest ein wenig auch das ihre ist. 
Der Ort des Geschehens ist das Oberstufenzentrum 
Bautechnik II in Weißensee, untergebracht in zwel 

ehemaligen DDR-Betriebsberufsschulen des Tief­
baukombinats und des VEB Modernisierung. Sie 

wurden ,n den 70er Jahren in Plattenbauweise als 
„Typ SK Berlin" gebaut. Dieser Typus existiert in 
Bert,n-Ost an über 150 Standorten. Er zeichnet sich 
- vielleicht glücklicherweise - durch das Fehlen 

Jeglichen ästhetischen Gestaltungsversuches 
aus. Renoviert, d.h. in Ordnung gebracht und an­
gestrichen, wurden die Gebäude zwischen 1991 

und 1993. 
Die Schüler des Oberstufenzentrums werden 
vorwiegend in Berufen ausgebildet, die auf die 
technische Seite des Bauens ausgerichtet sind. 
Sie sind bereits während ihrer Ausbildung auf 

zahlreichen Baustellen in Berlin eingesetzt. Sau­
en 1st aber nicht nur Technik, sondern auch Ge­
staltung. Schließlich lernen die Schüler auch die 

Fertigkeiten in Ideen umzusetzen. Dies alles soll 
nun in ein Wandbild an einer Außenwand der 
Schule einfließen. Ein künstlerischer Entwurf soll 

über einen Wettbewerb gefunden werden. Die 
Realisierung wollen wir selbst übernehmen, 
Schüler und Lehrer gemeinsam. Die Aktion könn­

te ein großen Fest werden oder in eins mün­
den, wenn das Werk vollbracht ist. 

Aber eine Idee verwirklicht sich nicht von allein. 

An der Schule wurde sie zunächst von der Schul­
leitung und zahlreichen Kollegen für gut befun­
den. Das aber reichte noch nicht aus. Beraten 

wurden wir von Monika Sieveking, einer Male­
rin m,t Wandbilderfahrung. Dann sehr engagiert 
und spontan von., "zuständigen" Institutionen, 

dem Kulturamt Weißensee und dem Berufsver­

band Bildender Künstler Berlins (Seiden sei noch 
einmal ausdrücklich gedankt.). Es lag nahe, bei 

der benachbarten Kunsthochschule Weißensee 
anzufragen. Auch hier gab es bereits In dem er­

sten Gespräch mit dem Prorektor, Prof. Görner, 
Ermutigung und Unterstützung. Daraufhin wurden 
die Studentinnen und Studenten der Kunsthoch­

schule als erste gebeten, sich an dem Wettbewerb 
zu beteiligen. 
Die Finanzierung des Projektes, die zugegebener­
maßen nicht sehr hoch dotiert ist, kam zum größ­
ten Teil durch eine Sammlung im Kollegium der 
Schule zusammen. Die für die Ausführung nöti· 

gen Materialien und Werkzeuge hoffen wir durch 
angesprochene Sponsoren (Baumärkte. bef reun­

dete Firmen usw.) gestellt oder finanziert zu be­
kommen. Die Arbeit machen wir selbst. Über die 
Realisierung des Projektes möchten wir im näch­
sten kunststadr/stadtkunst berichten. 

Rudolf Wenzel 
ist Lehrer am Oberstufenzentrum Bautechnik II. 



Käthe Kollwitz 
'Mutter m,t zwei 
Kindern' 

Wettbewerbe und Projekte 

DENKZEICHEN FÜR KÄTHE UND KARL KOLLWITZ 
DENKMAL MUSS EINEM NEU BAU IN DER KOLLWITZSTRASSE IN 
PRENZLAUER BERG WEICHEN 

Das Haus Kollwttzstraße 58 (früher: Weißenbur­
ger Str. 25), In dem Käthe und Karl Kollwitz jahr­
zehntelang gelebt und gearbeitet hatten, wurde 
im Zweiten Weltkrieg zerstört. Vor 1996 wurde das 
Grundstück nur teilweise wiederbebaut. Zur Erin­
nerung an die Künstlerin und den Armenarzt stell­
te der Magistrat von Berlin 1951 die Originalpla­
stik von Käthe Kollwitz „ Mutter mit zwei Kindern" 
an die Stelle der bewußt ausgesparten Eckbebau­
ung. 
Im Herbst 1996 mußte die Plastik einem Neubau 
in der Kollwitzstr. 58 weichen. Mit dem Abtrans­
port fand ein zähes Ringen um die Einordnung der 
„ Mutter mit zwei Kindern" ein unbefriedigendes 
Ende. Die Plastik war als Denkmal anläßlich des 

ersten Deutschland­
treffens der Jugend 
für den Frieden errich­
tet worden. Auf dem 
eigens geschaffenen 
Sockel ist zu lesen: 

„ In der Finsternis vor 
dem zweiten Kriege 
hat Käthe Kollwitz die­
ses Werk geschaffen. 
Die Mutter will ihre 
Kinder retten - bewah­
ren wohin ? Wovor ? 
Dunkel drohen Brand 
und Mord. 
Der 1 945 verstorbe­
nen Künstlerin setzte 
auf dem Platz, wo sie 
fünfzig Jahre im Volke 
lebte das eigene Werk 
- zum Gedächtnis -
Der demokratische 
Magistrat von Berlin 
im Jahre des ersten 
Deutschlandtreffens 

der Jugend für den Frieden" . 

Mit der 1996 erfolgten Baugenehmigung für ei­
nen sozialen Wohnungsbau auf dem attraktiven 
Eckgrundstück in der Kollwitzstraße war das 
Schicksal des DDR-Denkmals besiegelt. Nachdem 
verschiedene Varianten einer Neuaufstellung der 
Plastik am Haus bzw. auf dem Kollwitzplatz ge­
prüft und verworfen worden waren, entschied sich 
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die bezirkliche Kunst-am-Bau/Kunst-im-öffentli­
chen-Raum-Kommission gegen eine unmotivierte 
Aufstellung der Plastik am nüchternen Neubau. 
In den Debatten über einen würdigen neuen Stand­
ort spielte nicht zuletzt der Zustand des Steins eine 
wesentliche Rolle. Nach Meinung von Steinexper­
ten würde der Muschelkalk eine Außenraumauf­
stellung in stadträumlich hervorgehobener Lage 
dauerhaft nicht überstehen. 

Wie sollte jedoch der Ort ohne Denkmal in Zukunft 
markiert werden? War von Anfang an nur ein fau­
ler Kompromiß möglich? Ein typischer Fall von 
Dekoration öffentlicher Plätze und mißlungener 
Architektur durch Kunst? Diese Frage beschäftig­
te die Kunst am Bau-Kommission Prenzlauer Berg 
und zahlreiche weitere Künstler, Kunstfachleute 
und Bewohner des Bezirks monatelang. Denn die 
Diskussion war mit der Entscheidung, die " Mut­
ter mit zwei Kindern" nicht vor oder hinter dem 
Neubau aufzustellen, keineswegs beendet. Der 
Bauherr, die Wohnugsbaugesellschaft Prenzlauer 
Berg (WIP) hatte sich verpflichtet, 35 TDM für 
.. Ersatzkunst" zur Verfügung zu stellen. 
Die Kommission entschied sich, einen engen zwei­
stufigen Wettbewerb zu veranstalten. Zunächst 
verständigte man sich darauf, einen Kreis von 25 
Künstlern mit Wohnort in Prenzlauer Berg ohne 
Honorierung einzuladen, Ideenskizzen für ein zeit­
genössisches Denkzeichen einzureichen. Dieser 
Einladung folgten 11 Künstlerinnen: Lutz Komm­
allein, Karla Wolsnltza, Knuth Seim, Klaus 
Schmidt, Pat Binder, Wolf Leo, Astrid Mosch, 
Michaela Zimmer, Karla Sachse, Sabina Grzimek, 
Veronika Wagner. 
Als Assoziationspunkte wurden vorgegeben: 

- Ehrung der Künstlerin Käthe Kollwitz 

• Bezug zum ehemaligen und im zweiten Welt­
krieg zerstörten Wohnhaus von Käthe und Karl 
Kollwitz 

- Entfernung des Denkmals „Mutter mit zwei Kin­
dern" von Käthe Kollwitz am Standort des ehe­
maligen Wohnhauses. 

Die Sachverständigen wählten aus den eingereich­
ten Vorschlägen fünf Entwürfe aus. In dieser zwei­
ten Stufe des Verfahrens wurden den beteiligten 
fünf Künstlerinnen jeweils 2 TOM (aus Mitteln des 
Kulturamtes Prenzlauer Berg) für einen realisie-



rungsreifen Entwurf gezahlt. Von Anfang an stand 
fest, daß sich die Kunst-am-Bau-Kommission bei 
ihrer Empfehlung eine tatsächliche Realisierung 
vorbehält. 

Be, den vorgelegten Entwürfen von Michaela Zim­
mer, Astrid Mosch, Pat Binder, Karla Sachse und 
Karla Woisnitza hatte die Jury zu entscheiden, ob 
ein neues Kunstwerk geschaffen werden soll, oder 
ob em offenes Konzept für ein Denkzeichen ent-
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schaft (der jeweiligen Präsentation) Absicht ist, 
wird sich immer wieder neu erweisen müssen, 
wie ernst wir das Gedenken an Käthe Kollwitz im 
Bezirk nehmen wollen. Und darüber hinaus wird 
sich weisen, wie ernst es den Menschen - nicht 
nur in Prenzlauer Berg - mit dem immer wieder 
geäußerten Willen ist, Kunst in der Öffentlichkeit 
zu präsentieren. Denn Pat Binder hat sich dazu 
verpflichtet, den Leuchtkasten für die Dauer von 
zwei Jah-

wickelt werden kann. ren zu "be­
spielen". ,Y 

' 
·­,, 

Mehrheitlich wurde für das offene Lichtkasten- Was oder 
Projekt von Pat Binder gestimmt. 
Ihr Entwurf sieht vor, eine „ Foto/Graphik Galerie 
Käthe Kollwitz" in einem Lichtkasten am Neubau 
zu installieren. Mit dem Hinweis auf die Künstle­
rin Kollwitz und deren ehemaligen Wohnort wird 
jedes Quartal eine andere Künstlerin oder ein an­
derer Künstler präsentiert, die sich mit den gro­
ßen Themen der Kollwitz bzw. mit ihr als Künstle­
rin beschäftigen. Dabei wird nicht nur durch den 
Ausstellungswechsel Immer wieder neue Auf­
merksamkeit erregt, sondern auch durch regelmä­
ßige Vernissagen, die mrt jedem Bilderwechsel ab­
gehalten werden sollen. 

Pat Binder baut am Neubau einen kleinen, neuen 
Raum für zeitgenössische Kunst, die im sozialen 
und politischen Kontext öffentlich wirksam wer­
den will. Dieser Kontext ist allerdings aufgeladen 
mit der gesamten Problematik der von vielen als 
.,Belagerungszustand" empfundenen Verände­
rung in Prenzlauer Berg, gerade rund um den Koll­
witzplatz. 
In der Diskussion über die Juryentscheidung gab 
es harte Kritik an der „Zeitgeistvariante" von Pat 
Binder, die über das Medium eines Werbekastens 
die Ästhetik einer „aufgeräumten" Stadt demon­
striere. 
Die Öffentlichkeitsstrategien in der modernen 
Kunst unterliegen natürlich allen Risiken, die mo­
derne Kommunikation mit ihren medialen Vermitt­
lungsformen in sich birgt: die unterschiedlichen 
Konnotationen, auf die sie treffen, können bis zur 
Neutralisierung der Botschaft führen. 
Der Versuch, ein lebendiges DENKZEICHEN zu 
setzen, ist also in mehrerer Hinsicht eine Heraus-

wer danach 
kommt, ist 
heute un­
gewiß. So 
könnte der 
Leuchtka­
sten ab 
dem Herbst 
1999 zum 
Gradmes­
ser werden 
für das En­
gagement 
für zeitge­
nössische 
Kunst und 
die Leben­
digkeit der 
Erinnerung 
an Käthe 
Kollwitz. 
Mit der Er­
wirkung ei­
nes Be­
zirksamts­
beschlus­
ses in den 
nächsten 
Wochen ist eine Realisierung der „Foto/Graphik 
Galerie Käthe Kollwitz" Anfang Oktober 1997 ge­
plant. 

Andrea Gärtner 

forderung an Künstler, Anwohner und alle lnteres- ist Leiterin des Kulturamts Prenzlauer Berg. 
sierten. Weil die Endlichkeit der ästhetischen Bot-
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Das Bild wurde 
freundlicherweise 
vom Prenzlauer 
Berg Museun ZJJr 
Verfügung gestellt 
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„WASSEROBJEKT" IN PANKOW 

Für das Neubaugebiet Pankow-Buchholz sollte auf 
dem dortigen zentralen Marktplatz, dem Hugenot­
tenplatz, ein Tnnkbrunnen aufgestellt werden. Das 
war die Idee der dort stark involvierten Grund­
stückserschließungsgesellschaft ERGERO, die in 
Absprache mit dem Buchholzer Bürgerverein und 
dort ansässigen Künstlern Im Sommer 1996 die­
sen Plan faßte. Eine Mischfinanzierung aus Gel­
dern der ERGERO und pnvater Spender ermög­
lichte es, einen Fonds von 150.000 DM zusam­
menzufassen und einen Wettbewerb vorzuberei­
ten. Zustande kam ein enger einstufiger Wettbe­
werb - von dem ursprünglichen Plan, einen zwei­
stufigen zu initieren, wurde kurzfristig Abstand ge­
nommen. Den Wettbewerb hat der Pankower 
Kunst am Bau-Beirat zusammen mit der ERGERO 
vorbereitet. Es wurden 10 Künstlerinnen und 
Künstler zur Beteiligung eingeladen. Darunter: 
Aram Böhm, Michael Dethleffsen, Christine 
Gersch, Liz Mields-Kratochwil, Johannes Obert­
hür, Anne Ochmann und Rolf Wlnkler. Die drei 
Vorschläge des Bauherrn waren bei Redaktions­
schluß nicht bekannt. Die geladenen Künstler 
werden aufgefordert bis zum 20. August ihre Ent­
würfe abzugeben. Die Jury (bestehend aus dem 
Kunst am Bau-Beirat Pankow und einer Vertrete­
rin der ERGERO) wird voraussichtlich Ende Sep­
tember zusammentreten. Der Baubeginn steht 
noch nicht fest. 
Im laufe der Beratungen über den „Trinkbrunnen" 
schrumpfte zwar nicht der Haushaltsansatz, wohl 
aber die vorgesehene umzuwälzende Wassermen­
ge - so daß in den Beratungen über das Projekt 
schon seit Monaten nur noch das seltsame Wort 
„Wasserob1ekt" verwandt wird. Von Anfang an 
war klar. daß ein richtiger Brunnen wegen der er­
heblichen jährlichen Betriebskosten (ca. 30.000 
DM) nicht in Betracht käme, weil der Bezirk Pan­
kow, der unterhaltspflichtig wäre, für diese, wenn 
auch geringe Mehrbelastung keinen Etat bereit­
stellen kann. Entgegen dieses Sachzwangs an ei­
nem solchen Plan festzuhalten hätte nur einen 
weiteren trockenen Brunnen in Berlin bedeutet -
eine wenig erfreuliche Aussicht. 
Auch von dem Gedanken, lediglich einen Trinkbrun­
nen zu errichten, ein Objekt , das mit wesentlich 
weniger umzuwälzendem Wasser auskäme, muß­
te Abstand genommen werden. weil auch hier der 
Jährliche Unterhalt nicht zu bestreiten wäre. So 
tauchte letztendlich die Idee einer Trinkwasserzapf-
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stelle auf, von der noch nicht bekannt ist. ob sie 
Teil des künstlerischen Objekts sein oder in eini­
ger Entfernung davon als kunstloses Servicean­
gebot für die Marktbesucher aufgestellt werden 
soll. 
Brunnen, so scheint es, fallen als Kunst-im-Stadt­
raum oder Kunst am Bau-Objekte in Zukunft ganz 
aus. Dieser, dem öffentlichen Sparzwang geschul­
dete Umstand, wird wohl weniger zu Lasten der 
Kunst (es gibt nicht viele künstlerisch überzeugend 
gestaltete Brunnen in Berlin) als der Öffentlichkeit 
gehen und hier allen voran den Kindern ein Stück 
Lebensqualität nehmen. 

Über den Ausgang des Pankower Wettbewerbs 
berichten wir in einer der nächsten Nummern. 

Justus Wertmüller 
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KUNSTWERK ÜBER DEN STRASSENTUNNEL 
ALT-FRIEDRICHSFELDE 

Im Oktober diesen Jahres wird Im Bezirk Lichten­

berg ein enger künstlerischer Wettbewerb durch­
geführt. Das besondere an dieser Ausschreibung 
hegt an der Zusammenarbeit des Bezirkes mit pri­
vaten Investoren. Auslober 1st der Bezirk Lichten­
berg, die Finanzierung liegt bei mehreren privaten 

Unternehmen. 

Angefangen hat alles 1995 als der Kulturausschuß 
des Bezirkes ein geschenktes Fundament zur Auf­
stellung einer bildhauerischen Arbeit auf dem Stra­

ßentunnel Alt-Friedrichsfelde in der Nähe des 
westlichen Ein-und Ausganges angenommen hat­
te. Da weder ein geeignetes Kunstwerk zur Verfü­
gung stand, noch aufgrund der knappen Haushalts­
mittel des Bezirkes eine Auftragserteilung für die 

Schaffung einer Plastik erfolgen konnte, entschloß 
sich der Bezirk private Sponsoren für dieses Pro­
jekt zu finden. Durch die historische Bedeutung 
des Standortes und die zentrale Lage des geplan­

ten Kunstwerkes schienen die Ausgangsbedingun­
gen günstig. 

Insgesamt ist ein Finanzierungsrahmen von DM 
120.000.- vorgesehen. Diese Summe beinhaltet 
das Gesamtprojekt von der Durchführung eines 
engen künstlerischen Wettbewerbes bis zur Auf­

stellung eines Kunstobjektes an genanntem Ort. 
Dr. Frierdersdorff, der Bezirksbürgermeister, erhielt 
bereits mehrere positive Zusagen von privaten In­

vestoren. 

Die seit 1996 existierende Kunst am Bau-Kommis­
sion Lichtenbergs hat die Ausschreibung des Wett­
bewerbes vorbereitet. Fünf Berliner Künstler sind 

zur Teilnahme aufgefordert: 
1. Ulrich Bauss 

2. Erika Klagge 

3. Karl Biedermann 

4. Berndt Wilde 

5 . Siegfried Krepp 

Die Künstler erhalten für die Erstellung eines Mo­

dells jeweils DM 2000.·. Die Ausgabe der Wett· 
bewerbsunterlagen erfolgte am 30.5.97, das Rüclc­

fragenkolloquium fand am 19.6.97 statt. Am 10. 
Oktober wird die Jury zusammentreten um das 

zu realisierende Kunstwerk auszuwählen. 

Die Aufgabenstellung lautet folgendermaßen: 

Es soll ein Kunstobjekt entstehen, das auch stadt­

gestalterische Wirksamkeit entfaltet. Der Aufstel­
lungsort befindet sich über dem Straßentunnel Alt­
Friedrichsfelde, einer verkehrsintensiven Ost-West 
und Nord-Süd-Kreuzung. 

Es wird erwartet, daß die äs­

thetische Gestalt eine von 
weitem überschaubare, un• 
verkennbare Silhouette auf­

weist. Beliebigkeit und Aus­
tauschbarkeit des Ortes soll­
te vermieden werden. 

Die verkehrsintensive Kreu­
zung stellt einen wichtigen 

Verkehrsknotenpunkt dar. 
Die Kreuzung liegt an der 
früheren Ost-West-Handels­

straße und gehörte zur alten 
Reichsstraße Nr. 1 (heute 
Bundesstraße 1 l. die von 
Königsberg nach Aachen 

reichte. In diesem Abschnitt 
verläuft auch die Bundes­

straße Nr. 5, die vormals die 
Handelswege von Hamburg 
nach Breslau verband. Über 

diesen Knotenpunkt erreich­
ten die ersten sowjetischen 
Truppen 1945 Berlin. In den 70er Jahren wurde 
diese Kreuzung in der heutigen Form ausgebaut. 
Dadurch ergab sich eine Schnittstelle, die das be­
stehende Wohngebiet trennte. 

Das geplante Kunstwerk könnte sich thematisch 
am Thema Bewegung im Sinne von Mobilität und 

Veränderung orientieren, muß jedoch nicht unbe­

dingt eine Illustrierung der thematischen Vorgabe 
sein. Die Gestalt des Objektes könnte sich aus den 

räumlichen Beziehungen ergeben. Daß die Kunst 
in der Blickrichtung stadtauswärts besonders zur 
Geltung kommt und ,daß es sich um eine Kreu­

zungssituation handelt, sollte Berücksichtigung fin­

den. 

Die künstlerische Gestaltung muß sich auf ein 

bereits vorhandenes Fundament mit den Maßen 

1,50 m im Quadrat und 0,60 m Höhe beziehen. 
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Fotos: 
Christei Schemel 
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Damit das künstlerische Objekt zwischen den 
Strommasten und verschiedenen Verkehrsampeln 
zur Geltung kommt, sollte es in die Höhe weisen, 
um sich von anderen verkehrstechnischen Aufbau­
ten abzugrenzen. 

Neben dem intensiven Autoverkehr, fahren in bei­
de Richtungen mehrere Straßenbahnlinien. Fuß­
gänger gibt es wenige. 
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Die Jury setzt sich folgendermaßen zusammen: 
Fachpreisrichter sind die Künstler Werner Carlln, 
Frau Pansowowa, Herbert E. Wiegand und Michae­
la Zimmer. Sachpreisrichter: Dr. Friedesrdorff, (Be­
zirksbürgermeister), Frau Adam (Kulturamtsleite­
rin) und Herr lhrig (Hochbauamtsleiter). 
Die Juryentscheidung wird am 10. Oktober 1997 
um 10 Uhr Im Ratssaal des Rathauses Lichten­
berg öffentlich gemacht. 

Elfriede Müller 



Wettbewerbe und Projekte 

KUNST FÜRS KIND? 

W ETTBEWERB FÜR DIE GRUND- UND SONDERSCH ULE 
SCHÖNEWALDER STRASSE IN HELLERSDORF 

In Hallersdorf wurden in den letzten Jahren zwar 
viele Kunst am Bau-Maßnahmen realisiert, die 
Vergabehoheit lag allerdings in aller Regel nicht in 
der Hand des Bezirks. sondern beim größten Hel­
lersdorfer Bauherren, der Wohnbaugesellschaft 
WoGeHe, die sich in fachlichen Fragen nicht von 
der bezirklichen Kunst am Bau-Kommission, son­
dern von einer Berliner Kunstvermittlerin beraten 
läßt. 

Mit dem Bau der Grund- und Sonderschule Scho­
newalder Straße wurde zum dritten Mal seit 1 991 
Kunst am Bau für ein öffentliches Gebäude aus­
gewiesen, dessen Bauherr allein der Bezirk ist. 
Dieser beauftragte die Hellersdorfer Kunst am Bau­
Komm1ss1on mit der Vorbereitung und Durchfüh­
rung des Wettbewerbs. Die Kommission entschied 
sich, alle sieben In Hallersdorf lebenden profes­
sionellen Künstlerinnen und Künstler zum Wett­
bewerb einzuladen. Im November 1996 wurden 
Lutz Beckmann, Barbara Ehnold-Damailov, Ral· 
ner Gerson, Karl Möpert, Ellena Olsen, Jürgen 
Pansow und Jürgen Wagner aufgefordert, sich mit 
einem Entwurf zu beteiligen. 

Die Kommission folgte bei der Aufgabenstellung 
dem Vorschlag des Architekten, der die Gestaltung 
einer Wand im Foyer der Schule anregte. Den 
Künstlern wurden zu den üblichen Unterlagen wie 
Bauplänen u.ä. die Intentionen des Architekten 
übermittelt: .. Eine surreale Landschaft mit per­
spektivischer Wirkung, ... einer illusionistischen Er­
weiterung der Halle, ... Phantasie der Kinder anre­
gend. Beispielhafte Vertreter sind: Dali, Delvaux 
oder Bettina von Arnim." 

Die eingeladenen Künstler und die Mitglieder der 
KaB-Kommiss1on einigten sich während des Rück­
tragekolloquiums Im Dezember 1996 darauf, daß 
der Hinweis auf Dali und andere lediglich Anhalts­
punkt sein sollte, keineswegs aber die Eingelade­
nen bei der Umsetzung ihrer eigenen Vorstellun­
gen festlegen solle. 

Die Jury, die aus der Hellersdorfer Kommission 
bestand, ergänzt um den Künst ler Rolf Nickel, der 
sich sehr kompetent an der Beratung beteiligte und 
der Direktorin der Schule, Frau Würsig, trat am 
21 . 1 .97 zusammen. Von den eingereichten Ent­
würfen gelangten drei in die intensive Diskussion. 
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Der erstplatzierte 
Entwurf von 
Rainer Gerson 
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Jürgen Pansows surrealistische Meerlandschaft 
fand Anklang, weil sein Vorschlag die Illusion ei­
nes geöffneten Raums gelungen umsetzte. Die 
farbenfrohe Gestaltung wurde von einigen als kind­
gerecht hervorgehoben. Die geschickte Einbezie­
hung der Architektur der Halle (darin zwei rote 
Metallsäulen) wurde allgemein gewürdigt. Kritisch 
wurde inhaltliche und stilistische Verschwommen­
heit angemerkt. Nicht zuletzt die deutlichen Anlei­
hen bei Dali, Chirico und Ernst wurden von der 
Mehrheit der Jury eher als stilistische Unsicher­
heit, denn als selbstbewußter Umgang mit Zita­
ten gewertet. 

Ellena Olsens Entwurf hat ein Baumhaus vor wei­
ter Barnimlandschaft zum Gegenstand. Sie nahm 
räumlich die Landschaft, in der die Schule steht. 
auf. Die technisch anspruchsvolle, stark zeichne­
rische Ausführung beeindruckte allgemein. Die 
naive Darstellung und die kindliche Thematik fand 
teilweise Zustimmung und wurde von einigen als 
für den Standort Schule besonders geeignet her­
vorgehoben. Auf Kritik stieß die räumliche Lösung 
des sehr detailfreudigen und aus der Ferne kaum 
wirksamen Bildes. Die Auseinandersetzung mit der 
großflächigen und schlichten Nüchternheit der 
Halle wurde von Einigen als wenig überzeugend 
angesehen. 

Im Gegensatz dazu überzeugte Rainer Gersons 
Umgang mit dem architektonischen Raum die 
Mehrheit der Jury von Anfang an. Sein ungegen­
ständlicher auf drei Tafeln zu realisierender Ent­
wurf setzt den Gedanken der Öffnung des Rau­
mes konsequent um und überzeugte durch seine 
kraftvolle Malerei, der durchaus auch Unruhe in­
newohnt. 
Zuletzt wurden die Entwürfe von Olsen und Ger­

son im Vergleich diskutiert. Dabei wurde deutlich, 
daß der alte Streit über Kunst und Kind keines­
wegs ausgestanden ist. Einander gegenüber sa-
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ßen sich Vertreter einer explizit kindgerechten 
Vorstellung von Kunst und solche, die die grund­
sätzliche Unterscheidung von Kunst für Kinder und 
Kunst nur für Erwachsene nicht mitvollziehen 
wollten. Obwohl die Mehrheit der Jury Rainer 

Gersons Entwurf als geglücktere räumliche Lö­
sung anerkannte, wollten nicht wenige dieses Bild 
in einer Schule als zweckverfehlt nicht gelten las­
sen. Die Diskussion nahm daher vorübergehend 
kinderpsychologische Aspekte auf und lief Gefahr. 
die Frage nach der Vermittelbarkeit völlig in den 
Vordergrund zu stellen. Es sei Kindern nicht zuzu­
muten, schon im Schulalter mit der Zerissenheit 
und Unversöhntheit der Welt konfrontiert zu wer­
den wie sie in Gersons Bild sichtbar werde. Es 
gehe vielmehr darum, auf die kindliche Phantasie 
mit entsprechenden Motiven einzugehen. Dieser 
Extremposition entgegneten Vertreter der ande­
ren Seite. daß gerade die vielfach deutbare abstrak­
te Gestaltung Gersons kindliche Phantasie viel 
mehr anregen könne als die traditionellen Motive 
Ellena Olsens, die Phantasie auf bestimmte The­
men festlege und an der freien Entfaltung hinde­
re. 

Die Debatte konnte zuletzt wieder auf den Boden 
der konkreten Diskussion zweier Gestaltungsvor­
schläge für einen bestimmten Raum zurückgeführt 
werden, so daß die knappe Entscheidung von 4:3 
Stimmen für Gersons Entwurf ein Votum für die 
überzeugendere Lösung der gestellten Aufgabe 
wurde. 

Die Jury hat darüber hinaus beschlossen, dem 
Bezirksamt Hallersdorf zu empfehlen, Ellena O1-

sens Arbeit anzukaufen. 

Reiner Gerson ist seit Juni mit der Realisierung 
des Wandbilds beschäftigt, das voraussichtlich 
Ende August in der Schule in der Schönewalder 
Straße angebracht werden wird. 

Justus Wertmüller 
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WIE TRAGE ICH DAS PFERD ZUM REITER? 

Wie könnte mit einer Privatinitiative die 
öffentliche Hand dazu bewegt werden, 
einen Kunst am Bau/Kunst im öffentli­
chen Raum-Wettbewerb auszuschrei­
ben? 

Die Freie Kunstschule Berlin hat sich entschlos­
sen, an der Solar SCHULENkampagne 1997 teil­
zunehmen. Initiator dieser Kampagne ist das Me­
dien- und Kommunikationsbüro für das Solarzeit· 
alter, kurz MK SOLAR genannt. Was ist die Solar­
SCHULENkampagne? Überall in der Bundesrepu­
blik sammeln Schulen Spenden und rüsten ihre 
Gebäude mit Solaranlagen aus. Die Freie Kunst­
schule Berlin ist eine der ersten Schulen, die aktiv 
dieses Pro1ekt unterstützt. Sie stellt das Dach ih­
res Gebäudes in der Lottumstr. 9/10 im Prenzlau­
er Berg als Installationsfläche zur Verfügung. Dar­
uber hinaus plant sie als Kunstschule ihren spezi­
fischen Anteil In Form einer Kunst am Bau-/Kunst 
1m öffentlichen Raum-Maßnahme zu leisten. 

Die Freie Kunstschule plant einen eigenen Wett­
bewerb: .,KUNST und SOLARSTROM'' . 

Die übliche Verfahrensweise ist, daß die Stadt (die 
Senatsverwaltung für Bauen, Wohnen und Ver­
kehr) bzw. der Bezirk als Auslober auftreten. In 
verschiedenen Gremien und Beratungsausschüs­
sen bilden sich nach und nach sogenannte joint­
venture-Pro1ekte, d.h. kleine und größere halbstaat­
liche oder private Investoren, die oft zu besonders 
günstigen Konditionen öffentlichen Raum nutzen, 
werden dazu bewegt, sowohl für sich selbst als 
auch für die Allgemeinheit künstlerische Pro1ekte 
m1tzuentwickeln, auszuloben und ganz oder teil­
weise zu finanzieren. 
Das von Kaspar König geleitete Projekt der Bewag 
stellt ein erfolgreiches Projekt eines halbstaatli· 
chen Unternehmens dar. Zwei Studentinnen der 
Freien Kunstschule konnten hier von Anfang an -
dafür außer Konkurrenz - ihre Ideen und Entwürfe 
bis hin zur professionellen Bewerbung/Wettbe­
werbsleistung realisieren. 

In unserem Falle wäre der nächste Schritt eine 
partnerschaftliche, kooperative Vorgehensweise. 
Die Freie Kunstschule und MK Solar werden ver­
suchen folgende Kooperationspartner zu gewin­

nen: 

* die Senatsverwaltung von Berlin; 
* das Be21rksamt Prenzlauer Berg; 
* das Kulturamt Prenzlauer Berg und 
* die Studenten der Freien Kunstschule. 

Wenn wir erfolgreich sind, werden wir in Abspra­
che mit der zuständigen Stelle einen engen Wett­
bewerb mit dem Thema Kunst und Solarstrom 
ausloben. Als Standorte sind die Straße oder der 
Gehweg vor dem Haus Lottumstraße 9/10 im 
Prenzlauer Berg, die Durchfahrt und der erste Hof 
gedacht. 

Die Aufgabenstellung lautet folgendermaßen: 

* Es sollen ein oder mehrere Kunstobjekte ent­
stehen, die stadtgestalterischer Wirksamkeit ge­
nügen. 
• Es wird erwartet. daß das Kunstwerk/die Kunst­
werke den Übergangsbereich zwischen Hof/Bau­
werk und Stadtraum besetzt/besetzen. 
• Der Dialog zwischen Architektur und besonde­
rer Nutzung durch die Solaranlage auf dem Dach 
soll thematisiert werden. 
* Es ist beabsichtigt, Lage und Ort mit den Künst­
lern abzustimmen. 
Die Lottumstraße 1st eine im Normalfall relat iv 
wenig befahrene Querstraße zwischen zwei stark 
frequentierten Verkehrswegen (Schönhauser Al· 
lee/Choriner Straße). Zur Zeit 1st der Verkehr sehr 
stark wegen des extrem hohen Baustellenaufkom­
mens. Mögliche Lösungen sollten die Erzeugung, 
die Nutzung, die Tag-und Nacht-Rhytmen etc. the­
matisieren. Das geplante Projekt ist ein Versuch, 
neue Wege zu gehen und trotzdem die öffentli­
che Hand in die Pflicht zu nehmen. Die Realisie­
rung wird hoffentlich viele Nachahmer find. 

Erwin Leber 

ist Leiter der Freien Kunstschule und war einige Jah­
re Sprecher der Kunst am Bau-Kommission des BBK. 
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unternehmen kultur - kultur unternehmen 

BERICHT EINER TAGUNG 

Die Beiträge der Tagung "unternehmen kultur - ku/tur unternehmen" im Dezember 
1996 In der Kulturbrauerei sollen hier weder chronologisch noch vollständig 
wiedergegeben werden. Vielmehr werden die Beiträge vorgestellt, die das Thema 
Sponsoring in der Kunst und Kultur praxisnah behandelten. 

Das Szenario: 

Der Kultursenator muß sparen. In fast jeder Berli­
ner Zeitung ist es täglich zu lesen. Haushaltsloch 
und Haushaltsperre regieren die Berliner Kultur­
politik. Da kommt doch diese Veranstaltung gera­
de recht, deren litel nicht gleich verrät, daß hier 
zwei Tage lang über das Wesen und die Notwen­
digkeit von Kultursponsoring informiert und disku­
tiert wird. Neugierde, geweckt durch die Liste der 
illustren Redner aus Wirtschaft und Politik und die 
Beiträge von Fachleuten sowie das Interesse am 
Thema Sponsoring treibt mich zur Teilnahme. 

Hier ein Bericht: 

Der Regierende, Schirmherr der Veranstaltung, ist 
angekündigt mit dem Redebeitrag „Unterneh­
menskultur in der Verwaltung" • Montag ist Schon­
tag, Freitag ab eins macht jeder/r seins oder was 
meint er? -. läßt sich entschuldigen. Statt dessen 
verliest die Veranstaltungsleiterin Gabriele Musch­
ter sein Grußwort an die Teilnehmerinnen und Teil­
nehmer. Darin wird deutlich. welches Interesse 
und welche Hoffnungen die öffentliche Hand an 
diese Veranstaltung knüpft: Die Tagung greife, so 
Diepgen in seinem Grußwort, ein wichtiges The· 
ma auf, ,.nämlich die Frage, ob Kunst und Kultur 
allem Aufgabe des Staates sind. In der Bevölke­
rung hat sich der Gedanke durchgesetzt, daß nur 
der Staat für Kunst aufzukommen hat. Das ist aber 
vermessen und historisch nicht zutreffend." Und 
er gibt gleich auch der Hoffnung Ausdruck, daß 
sich das in Zukunft ändern werde: .. Finanzielle 
Schwierigkeiten bieten immer auch die Chance der 
Veränderung, der Verbesserung, der Innovation in 
sich. Und so ist es sinnvoll und wichtig, sich über 
die Zukunft der Kultur in unserem Staat Gedan­
ken zu machen und zu dem Ergebnis zu kommen, 
daß Staat. Wirtschaft und Kultur Partner sind, die 
zusammengehören." 
Hier hat der Regierende das Ergebnis gleich vor­
weggenommen und klar und eindeutig vorformu­
liert, wo's lang geht. Daß eine erheblich differen­
ziertere Sichtweise Not tut, um Kunst und Kultur 
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nicht allein dem Diktat der wirtschaftlichen und 
unternehmerischen Verwertbarkeit zu überlassen, 
wurde bei der Tagung in verschiedenen Rede- und 
Diskussionsbeiträgen deutlich. 
In Zeiten, in denen sich Firmen, Dienstleistungs­
unternehmen, Banken etc. in der Qualität ihrer 
Produkte und ihrer Angebote nicht mehr wesent­
lich von einander unterscheiden lassen, suchen sie 
nach anderen Möglichkeiten, ihrem Unternehmen 
Profil zu geben. Werbung wird zu einem immer 
teureren und intensiveren Schlachtfeld um Kun­
den. Aber auch das offen zur Schau getragene 
gesellschaftliche Engagement eines Unterneh­
mens wird zur Profilierung in der Öffentlichkeit 
eingesetzt . .. Tue Gutes und rede darüber" ist der 
klassische Spruch, der den Unterschied zwischen 
dem Mäzen und dem Sponsor deutlich macht. 

Der Mäzen und der Sponsor 

Der Mäzen fördert Im Stillen ohne für seine För­
derung und Unterstützung einen Gegenwert zu 
erwarten (außer dem Werk, das er erwirbt); der 
Sponsor dagegen gibt Geld und erwartet dafür eine 
konkrete Gegenleistung, einen positiven Image­
transfer, den der Gesponserte garantieren muß. 
Ein anschauliches Beispiel für Sponsoring als 
Imagepflege eines Unternehmens war der Beitrag 
des Präsidenten des Ostdeutschen Sparkassen -
und Giroverbandes, Rainer Voigt. 
Aus der „ hohen Identifikation und der gesetzlich 
vorgeschriebenen Bindung an ihr Geschäftsge­
biet" habe sich der Ostdeutsche Sparkassen- und 
Giroverband der Kulturförderung in den neuen 
Ländern verschrieben. Die im November 1995 
gegründete Ostdeutsche Sparkassenstiftung greift 
Projekte auf, .,die in der jeweiligen Re-gion etwas 
über das zugehörige Bundesland aussagen, also 
von landesweiter Bedeutung sind .... Wir haben 
außerdem in Rechnung zu stellen, daß in Deutsch­
land das öffentliche Kulturfinanzierungsmonopol 
nicht aufrecht zu erhalten ist. ... Dies legt vor al­
lem auch Unternehmen, die wirtschaftlich dazu In 
der Lage sind, die Verantwortung auf, die ihrer-



seIts zuverlässigen Formen der Förderung von 
Kunst und Kultur zu ermöglichen . ... Ich kann mir 
vorstellen, daß wir mit der Zeit darüber auch mit 
unseren Geschäftspartnern und Kunden ins Ge­
spräch kommen. Auch hier kann die Mittelstands­
onentierung der Sparkassenorganisation mögli­
cherweise wichtige und neue Potentiale erschlie­
ßen." 
Hier wird deutlich, daß der Sponsor sich an sei­
nem eigenen Image onentiert, wenn er über sei­
ne Sponsortätigkeit nachdenkt: Der Ostdeutsche 
Sparkassen-und Giroverband onentiert sich an den 
ostdeutschen Bürgern. an den Gegebenheiten z.B. 
der denkmalpflegerischen Misere, die er in den 
neuen Ländern vorfindet und erhofft sich durch 
sein spezifisches Engagement eine positive Rück­
wirkung auf Kunden und potentielle Kunden. 
Im übrigen verfügt die Stiftung über Stiftungska­
pital von ca. 5 Millionen und konnte 1996 ca. 1,5 
Mill. DM für Projekte zur Verfügung stellen. Die 
Stiftung fördert gerade 
auch KulturproJekte, die 
bereits durch Filialen vor 
Ort unterstützt werden, 
aber ein finanzielles Enga­
gement erfordern, das 
das Leistungsvermögen 
der einzelnen Banlcf11Iale 
übersteigt. Durch diesen 
Ansatz steigt nicht zuletzt 
auch die Identifikation der 
Mitarbeiter mit der Bank, 
für die sie arbeiten. Die 
Bank/der Arbeitgeber 
kümmert sich auch über 
den Geschäftsbereich hin­
aus. z.B . im kulturellen 
und sozialen Kontext, um 
das Wohl der Gemeinde. 

Der Imagetransfer und die r 
Identifikation der Kunden 
und Mitarbeiter dürfte da­
durch kräftig angescho-
ben werden. Daß dieser 
Wettbewerbsvorteil vom 
Sponsor gesehen und gewollt ist, sollte deutlich 
werden. Deutsche Unternehmen verweisen näm­
lich im Zusammenhang mit der von ihnen gelei­
steten Kunst- und Kulturförderung immer noch 
gerne auf ihre gesellschaftliche Verantwortung als 
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Handlungsmotiv. Das ist nicht sehr ehrlich und 
überzeugt heute keinen mehr. Vielmehr fördert es 
das in der BRD noch sehr verbreitete Mißtrauen 
gegenüber Sponsoren. Ein offenes Spiel zwischen 
Sponsor und Gesponserten könnte aber durchaus 
dazu beitragen, Kunst und Kultur zu fördern, wo 
die staatliche Förderung versagt oder keine öffent­
lichen Mittel mehr zur Verfügung stehen. 
In dem Vortrag von Hubertus Burtin, Kunsthistori­
ker und Publizist aus Köln wurde die Beziehung 
zwischen Gesponsortem und Sponsor beleuchtet 
und sehr eindringlich auch vor den Gefahren einer 
ausschließlichen Förderung durch Sponsoren und 
anderen privaten Geldgebern gewarnt. Burtin 
machte deutlich. daß sich Unternehmen heute 
verschiedene Vorteile von ihrem Engagement in 
der Kunstförderung versprechen. Die Förderung 
von Kunst soll zur Auseinandersetzung mit Kunst 
und Künstlern führen. und so die kreativen Poten­
tiale der Kunst in die Strategie-Etagen von Unter-

nehmen tragen. Das wiederum soll sich positiv und 
innovativ auf die Schaffenskraft und somit letzt­
lich auf die Umsätze und die Marktposition des 
Unternehmens auswirken: "Ein weiterer wichti­
ger Grund für ein Unternehmen, sich für Kunst-
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Sponsoring zu entscheiden, stellt nach Burtin die 
.. Konstruktion von Identität" dar: .. Das Image so­
wohl des Produktes wie auch des Herstellers ist 
für die gesellschaftliche Akzeptanz äußerst wich· 
tig, manchmal sogar ausschlaggebender als die 
objektivierbare Qualität des Angebotenen ..... Zur 
Profilierung und damit zur Differenzierung von an· 
deren Unternehmen soll nun gerade die Bildende 
Kunst dienen, die anschaulich und greifbar zur 
spezifischen Corporate ldentity beiträgt, also zur 
strategisch geplanten und operativ einsetzbaren 
Unternehmensidentität. " 
Deutsche kutturfördernde Unternehmen tun sich 
noch schwer damit, die eigene Imagepflege als 
wichtigsten Aspekt ihrer Sponsortätigkeit zu nen­
nen. Gesellschaftliche Verantwortung wird dage­
gen gern als Hauptgrund für das Engagement in 
der Kunst angegeben. 
Anders in den USA: .. Das fundamentale Interesse 
der Wirtschaft an der Kunst ist das Eigeninteres­
se. .. Unser Bestreben war es. besser zu sein als 
die Konkurrenz." Zitiert Burtin Georg Weis man, 
Vorstandsvorsitzenden des amerikanischen Ziga­
rettenkonzerns Philip Morris. 
Sicherlich fällt es leichter in einem Land, in dem 
Kunstförderung in großem Umfang von privaten 
Mittel geleistet wird, einen offenen. machtbewuß­
ten Diskurs über eigenen Intentionen zu führen. 
Das Spenden für soziale und künstlerische Belan­
ge hat in den USA Tradition. Private Mittel kom­
men vom einfachen Bürger, vom privaten Mäzen 
und von Unternehmen, wobei das Sponsoring 
durch Wirtschaftsunternehmen seit den 70er Jah­
ren enorm zugenommen hat. Staatliche Förderung 
nimmt sich in den USA dagegen sehr gering aus: 
„So wurde beispielsweise 1990 in den USA auf 
Bundes-, Staats-und Kommunalebene ca. 1,2 Mil­
liarden Dollar ausgegeben, während die öffentli­
chen Haushalte der Bundesrepublik Deutschland 
über 11 MIiiiarden DM aufwendeten." 

Haben wir also endlich den Weg aus 
der Finanzkrise der Kulturförderung 
gefunden? 

Museums- und Kunsthallendirektoren bauen In 
ihrem Hause eine Abteilung auf. die professionell 
und emsig Spenden und Sponsorengelder akqui­
riert. Die Deutschen kämen endlich von ihren ver­
krusteten Sozial- und Kul turstaatsprinzipien weg 
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und Geld gäbe es für Kunst und Kultur ohne Ende! 
Zu früh jubiliert, denn leider birgt das Modell Kul­
turförderung ä la USA erhebliche Gefahren für eine 
freie und autonome Kunst und Kunstentwicklung: 
Das Interesse der Unternehmen an der Kunst 1st. 
wie bereits erwähnt, stark von der eigenen Image­
pflege geleitet. Daher sind Sponsoren stark dar­
auf bedacht, auf welche Resonanz das gespon­
serte Ereignis in der Öffentlichkeit stößt. 
Das Angebot unterliegt also dem Prinzip der Ak­
zeptanz, was sowohl die kulturelle Vielfalt ein­
schränkt als auch den Hang zum Opportunismus 
fördert. Immer häufiger wird deshalb über Kultur­
programme in den USA im Hinblick darauf ent­
schieden. ob sie sich für die Bedürfnisse potenti­
eller Sponsoren, Spender und Stifter eignen. Un­
ter diesen Umständen verliert das bürgerliche Ver­
ständnis von Kunst als einer im idealistischen Sin­
ne autonomen Größe und auch kritischer Instanz 
immer mehr an Boden. 
Die Angst davor, das falsche Thema. den allzu pro­
vozierenden Künstler im eigenen Hause zu zeigen 
und damit Förderer und Sponsoren zu vergrätzen, 
beeinflußt die Museumsdirektoren und Intendan­
ten von Musik- Schauspielhäusern beim Aufstel­
len der Ausstel lungs- und Spielpläne stark: .. Dies 
führt zu einem vorausei lendem Gehorsam, der 
durch Selbstzensur risikoreiche Ausstellungsexpe­
rimente von vornherein unterbindet." 
Ähnliche Erfahrungen werden auch bei uns ge­
macht. Professor Raue unterstreicht in seinem 
Beitrag, wie schwierig es 1st, die Autonomie der 
Kunst und die Wünsche des Sponsors unter ei­
nen Hut zu bringen: Sponsorverträge, sagt er, sind 
harte Verträge, der Sponsor will sich rund um das 
von ihm gestiftete Werk oder Ereignis wiederfin­
den. Allein das ist je nach Achtung und Fingerspit­
zengefühl der Sponsoren gegenüber der Kunst und 
der Künstler ein konfliktträchtiges Feld. Der Spon­
sor will Highlightkultur. die sein Image positiv und 
weit verbreitet. Leise, neue, aggressive, gesell· 
schaftskritische Kunst w ird es demnach enorm 
schwer haben. Peter Raue berichtet, daß es ihm 
beispielsweise unmöglich gewesen ist. Unterstüt­
zung für eine Fotoausstellung zu finden, die KZ­
Gedenkstätten heute zeigt. und damit ein Thema 
aufgreift. das mit Highlightkultur wenig zu tun hat. 
Er unterstreicht, daß die öffentliche Hand per 
Grundgesetz zur Nichteinmischung in die Kunst 
verpflichtet sei und diese Freiheit nicht bedenken-



los neuen Trends in der Förderung geopfert wer­
den dürfe. 
In den USA. und zunehmend auch in der Bundes­
republik Deutschland, werden die Museen und ihre 
Sammlungen kapitalisiert. Die im Bestand der 
Museen befindlichen Kunstwerke sind Vermö­
genswerte. das Museum wird zur Museumsindu­
stne und die Ausstellung zum Produkt dieser In­
dustrie. Doch die Kapitalisierung vollzieht sich nicht 
nur im Sprachgebrauch, wie Burtin zeigt: .. Man 
beschäftigte sich im Zuge der Kapitalisierung je­
doch nicht nur mit Wettbewerbsanalysen, Markt­
forschung und Produktpolitik, sondern unternahm 
einen Großangnff auf die eigenen Museumsbe­
stände. Zwar verkauft so gut wie jedes amerikani­
sche Museum aus seinem Bestand, doch mittler­
weile hat die unternehmerische Einstellung der 
Museumsdirektoren und seiner Trustees Ausma­
ße angenommen, die selbst in den USA auf hefti­
ge Kritik stoßen." So werden einzigartige Samm­
lungen zerstört und Werke gehen den Museums­
beständen unwiederbnnglich verloren, deren Wert 
für ein Museum sich ja nicht nur nach den Einnah­
men aus dem Verkauf beziffern läßt. 

Der im Grundgesetz formulierte 
Auftrag der Kunstförderung 

Einen weiteren interessanten Beitrag lieferte Carl­
Heinz Heuer, Rechtsanwalt und Fachanwalt für 
Steuerrecht. der Sponsoring aus der Interessen­
sicht der Unternehmen beleuchtete. Dabei schick­
te er unmißverständlich voraus, daß Länder und 
Gemeinden nicht aus dem im Grundgesetz formu­
lierten Auftrag der Kunstförderung als Staatsziel 
entlassen werden dürften. Die Kulturförderung sei 
ein Staatsziel und durch das Kulturstaatsprinzip als 
P11ichtaufgabe des Staates verankert. Es gäbe al­
lerdings keine gesetzliche Festschreibung einer 
„Kulturdichte", was in Zeiten knapper öffentlicher 
Kassen zur Ausdünnung in der kulturellen Land­
schaft führe. 
Nach Auffassung Heuers sollte der Staat, wenn 
er sich aus der Kulturförderung zurückzieht und 
darauf baut. daß die Wirtschaft und andere Priva­
te einspringen, vernünftige Vorschläge für ein kul­
turfreundliches Steuerrecht entwickeln und durch­
setzen. Mit einer sinnvollen Steuerpolitik könnten 
Projekte der Public-Private-Partnership initiiert 
werden. 
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Steuerrechtlich werden Sponsoraufwendungen 
,.nicht als Spenden-, sondern als Betriebsausga­
ben des Sponors definiert. Sponsoraufwendungen, 
von denen sich der Sponsor eine öffentliche Wirk­
samkeit erhofft, wird aus dem Werbeetat der Un­
ternehmen bestritten. Ob eine Ausgabe steuer­
rechtlich als Spende oder als Betriebsausgabe zu 
behandeln ist. hegt im Ermessen der Steuerbehör­
de: Die derzeitige Rechtslage wird nun von den 
Finanzbehörden „äußerst engherzig, ja nachgera­
de kulturfeindlich ausgelegt: Ein Erlaß der Oberfi­
nanzdirektion Düsseldorf verdeutlicht dies. Spon­
soraufwendungen sind danach nur dann Betriebs­
ausgaben, 
• wenn die Kulturveranstaltung in einer betriebli­
chen Werbeaktion in der Weise eingebunden ist, 
daß sie, mehr oder weniger nur das Beiprogramm 
der betrieblichen Werbeaktion bildet, oder 
• wenn das Kulturprogramm thematisch auf kon­
krete Unternehmensprodukte oder den Unterneh­
mensgegenstand Bezug nimmt. Dazu reicht der 
bloße Hinweis auf die sponsornde Firma z.B. auf 
Plakaten oder im Programmheft auf keinen Fall 
aus." 
Hier tut sich eine große Hürde für das Kulturspon­
soring auf. An leuchtende Bandenwerbung und 
von ihren Sponsoren eingekleidete und beschrif­
tete Sportlerinnen haben wir uns gewöhnt. Die 
Einflußnahme der Sponsoren auf „Ihre" Sportler 
und Vereine ist sowieso nicht mehr wegzudenken. 

Kunstförderung 

Viel sensibler ist der Bereich der Kunstförderung, 
wie wir an negativen Beispielen aus den USA be­
reits gesehen haben. Hier besteht das steuerliche 
Dilemma des Kultursponsoring in unserem Land: 
„Während einerseits die kulturellen Institutionen 
auf ihre Autonomie pochen müssen, da ein Ein­
griff des Sponsors in die künstlerische Aussage 
den kulturellen Bereich nicht nur kommerzialisiert, 
sondern verfremdet, verlangt die Finanzverwaltung 
gerade diese Kommerzialisierung der gesponsor­
ten Kulturprojekte." Diese Form der Einflußnah­
me, des An-den-Rand-Drängens des Kulturereig­
nisses muß nicht nur die Kunst, der Künstler sel­
ber fürchten, sondern auch der Sponsor, denn: 
.. Der Sponsor muß so beim Publikum, der Zielgrup­
pe , einen negat iven Werbeeffekt befürchten", da 
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das Publikum maßgeblich am Kulturereignis und 
nicht an der Werbung interessiert ist. Die Wege 
aus diesem Dilemma zeigt, so Heuer, die österrei­
chische Finanzdirektion, die 1n einem Sponsoren­
erlaß der „ Vermengung wirtschaftlicher Interes­
sen mit künstlerischen Zielen und Inhalten aus­
drücklich widerspricht." Im Nachbarland wird viel­
mehr folgende Auffassung vertreten: HEs bestün­
den keine Bedenken, Sponsorleistungen für kul­
turelle Veranstaltungen mit entsprechender Brei­
tenwirkung als Betriebsausgabe anzuerkennen, 
wenn die Tatsache der Sponsortät1gkeit angemes­
sen in der Öffentlichkeit bekannt gemacht wer­
de." 
Neben dem zwingenden Werbeeffekt für den 
Sponsor, durch den die Finanzverwaltung das Kul­
tursponsoring erschwert, wird auch der Gespon­
sorte steuerlich bestraft, wenn er zu eifrig Spon­
sorengelder sammelt: .. Aus Gründen der Wett· 
bewerbsneutralität sollen ... die Einkünfte (der 
gemeinnützigen Körperschaft, des Museums oder 
der Kunsthalle) aus dem wirtschaftlichen Ge­
schäftsbetrieb mit der Körperschafts-, Gewerbe· , 
Vermögens- und Umsatzsteuer belastet werden. 
sofern sie DM 60.000,- im Jahr übersteigen. 
Übersteigen darüber hinaus die Sponsoreinnah­
men aus wirtschaftlichem Geschäftsbetrieb, etwa 
50% der Gesamteinnahmen des Museums. kann 
nach verschiedentlich geäußerter Ansicht der Fi­
nanzverwaltung der kulturellen Einrichtung sogar 
die Gemeinnützigkeit entzogen werden, da sie 
dann primär wirtschaftlichen und nicht mehr ge­
meinnützigen Zwecken diene." 
Zudem besteht die Gefahr, daß die gesamte Spon­
soringsumme auf die öffentlichen Zuwendungs­
mittel angerechnet wird. Wer in der Lage ist. sei­
ne Mittel anderswo zu akquirieren, muß doch nicht 
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noch staatliche Unterstützung bekommen. Wer für 
Kulturprojekte eine zusätzliche Förderung durch 
Sponsorengelder anstrebt, muß also damit rech­
nen, zumindest teilweise die öffentlichen Zuwen­
dungsmittel einzubüßen. 
Im Steuer- und Zuwendungsrecht müßten also 
gesetzliche Änderungen erarbeitet werden. die 
Sponsoring für Unternehmen und Kunst und Kul­
turinstttut1onen sinnvoll erscheinen läßt. 

Resumee: 

Nach den 8ndrücken und Informationen, die ich 
von der Tagung mitgenommen habe, scheint mir 
die einleitende Einschätzung von Herrn Diepgen, 
daß „Staat, Wirtschaft und Kultur Partner sind, die 
zusammengehören" doch eher einem Wunsch­
denken zu entspringen, das mit der Realität we­
nig zu tun hat. Ein Oscar-Wilde-Zitat machte auf 
der Tagung die Runde: ,.Wenn sich Unternehmer 
treffen, sprechen sie über Kunst. wenn sich Künst­
ler treffen, sprechen sie über Geld." Das scheint 
mir das Verhältnis zwischen Kunst und Unterneh· 
men doch besser zu beschreiben als der Begriff 
der Partnerschaft. Mit anderen Worten: Die einen 
brauchen die anderen. 
Vor allem Kunst und Kultur loten derzeit verstärkt 
die Möglichkeiten einer Zusammenarbeit mit Un­
ternehmen aus. Die Tagung 'unternehmen kultur­
kultur unternehmen' machte deutlich, daß Spon­
soring wohl doch nicht als Allheilmittel gegen die 
Finanzkrise gesehen werden kann. Es ist mit Vor­
und Weitsicht zu untersuchen. wie und wo diese 
Form der Kunstförderung Sinn machen kann. Der 
im Grundgesetz formulierte Auftrag der Kunstför­
derung als Staatsziel wird durch private Kunstför­
derung nicht zu ersetzen sein. 

Doris Poil 

ist Mitarbeiterin des Atelierbüros. 
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ATELIERS 

MIT DER MANGELSELBSTVERWALTUNG IN THE USE 
(UNITEDSTATESOFEUROPE) 

Die Stadt ist als Standort und Schauplatz für die 
Kunst unverzichtbar: Nur sie bietet die Chance ei­
nes Netzwerkes aus kollegialer Verständigung und 
Kritik. aus Kunstmarkt und nicht kommerziellen 
Ausstellungen und der damit verbundenen öffent­
lichen Resonanz. die einen Ballungsraum wie Ber­
lin erst zu einer kulturellen Metropole macht. Aber 
ohne Ateliers wird den Künstlern ihre Produktions­
möglichkeit entzogen. Es gilt: 
Ohne Ateliers keine Kunst und ohne Kunst kein 
kulturell lebendiges Berlin. 
Verantwortliches politisches Handeln für diese 
Stadt heißt. die Verbesserung der Produktionsbe­
dingungen für die bildende Kunst als Entwicklungs­
aufgabe für die Stadt zu begreifen. Verliert Berlin 
seine kulturelle Vielfalt, geht mit diesem Verlust 
von Faszination und Lebendigkeit auch die Attrak­
t1v1tät für Investitionen verloren und damit letzt­
lich auch Arbeitsplätze. Kunst in der Stadt ist ein 
Standortfaktor! 
Wenn es nicht gelingt, in den nächsten zwei bis 
drei Jahren ein geschütztes Marktsegment für 
Künstlerarbeitsstätten zu schaffen, werden die 
Künstler aus dem Stadtraum verdrängt. Der dar­
aus folgende Schaden für den Kunstbetrieb ist ir­
reparabel: In infrastrukturschwachen ländlichen 
Regionen tätige Künstler verlieren den Kontakt zur 
Szene. zum kritischen Diskurs unter den Kollegen 
und nicht zuletzt zum Kunstmarkt. lnfrastruktur­
entwicklung muß öffentliche Aufgabe bleiben! 
Trotz der relativ gut entwickelten Berliner Ressour­
cen-Systematik für den Atelierbau (Sofortpro­
gramm durch SenKult. Bauförderprogramme durch 
Sen Bau) ist aktuell, auch und gerade in Berlin. eine 
eher gegenläufige Dynamik in der Entwicklung zu 
verzeichnen: Die Paradigmen der Förderpolitik 
ändern sich in einer paneuropäisch konsensuellen. 
prozyklisch geprägten Art und Weise. Auf der ei­
nen Seite kann überregional ein prozentuales An­
steigen der Kulturförderung, gemessen an den 
öffentlichen Ausgaben für Soziales und Wirt­
schaftsförderung insgesamt verzeichnet werden. 
Insofern ist die Berliner Infrastruktur - Förderung 
in ihrer Existenz ein Teil gesamteuropäischer Nor­
malität. Auf der anderen Seite bietet der Vorlauf 
eines gesamteuropäischen Währungssystems 
(EURO) eine willkommene Spielfläche, Umvertei­
lungen im gesellschaftlichen Wohlstandsgefüge zu 
gestalten (Arbeitstitel: Sparzwang). Der in diesem 
Rahmen tobende Richtungsstreit zwischen Wirt-

schaftsstruktur - Reformen, wie sie eher von der 
SPD gefordert werden und Standortfaktor - Prot­
agonisten, die eher in der CDU zu finden sind, sorgt 
dafür, daß wichtige Teile von Entwicklungspro­
grammen in unsachgemäßen „entweder - oder" 
Diskussionen lahmgelegt werden. 
So wurde in den letzten Haushaltsverhandlungen 
die bitter nötige, durch die CDU bereits zur Ein­
stellung in den Kulturhaushalt geplante Aufstok­
kung des Ateliersofortprogramms auf Initiative von 
SPD und GRÜNEN wieder gekippt. Dadurch gin­
gen dem Kultur - Gesamtansatz im Berliner Haus­
halt 400 TOM verloren. 
Den Kritikern dieser Kürzung wird vorgehalten, die 
derzeit vorhandenen Mittel müßten erst einmal in 
Projekten des „ Private - public - Partnerships" mit 
Sponsoring - Mitteln zusammengeführt werden. 
Sobald dann eine produktive Entwicklung sichtbar 
werde, könne über eine Aufstockung nachgedacht 

werden. 
Dem muß entgegengehalten werden. daß die aus 
Nordamerika importierte Idee des ausschließlichen 
privatwirtschaftlichen kulturellen Engagements im 
Rahmen von Sponsoring hierzulande kaum auf 
fruchtbaren Boden fallen kann, denn die dazu nö­
tige Struktur im Steuerrecht (Abschreibungsmög­
lichkeiten) wird aktuell eher abgewickelt als auf­
gebaut. 
Doch, selbst wenn die Voraussetzungen besser 
wären. blieben gewichtige Bedenken gegenüber 
einer Sponsoring-Struktur als Kern einer sinnvol­
len Kunstförderung: Die vom Sponsor durchweg 
gewünschte und üblicherweise hergestellte Ver­
bindung mit Werbeeffekten braucht den klangvol­
len Namen des Künstlers als Vehikel. Diese Tatsa­
che sorgt dafür, daß die wirtschafts- und gesell­
schaftspolitisch wertVolle Innovation im Schatten 
bleibt. 
So wird wiederum sichtbar, daß die Förderung von 
Pluralität, Innovation und Offenheit für kritische 
Standpunkte Aufgabe der öffentlichen Demokra­
tie bleiben müssen. 

Gerade die europäische Metropole Berlin braucht 
jetzt wesentliche investive lnfrastrukturimpulse. 

Vor dem Hintergrund einer übergreifenden Einsicht 
in die Notwendigkeit staatlichen Engagements in 
der Kulturförderung sollten sich auch die Berliner 
Verantwortlichen wieder in einem überparteilichen 
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Konsens der Aufgabe stellen. die wendebeding­
ten Schäden der Infrastruktur (zunehmender Man­
gel an preiswert nutzbaren Arbeits- und Geschäfts­
räumen) entschlossen und zügig zu reparieren. 
Intelligente Investitionen zahlen sich mittelfristig 
viel eher aus als phantasieloses Sparen. 
Wenn nicht sofort Infrastruktur (hier: Ateliers) in 
einem wesentlichen Ausmaß geplant. finanziert 
und realisiert wird, sinken die Chancen für eine 
den Notwendigkeiten entsprechende Entwicklung 
rapide. Die in Folge der zunehmenden Öffnung der 
Märkte im Osten und des Hauptstadtumzuges 
wieder steigenden Grundstückspreise und Mieten 
werden die Infrastruktur für die Produktion Bilden­
der Kunst weiter schwer schädigen und Gegen­
maßnahmen wesentlich verteuern. 
Die seit 1991 gelegten Grundlagen der Fördersy­
stematik eines Berliner „Atelierprogramms" wer­
den der Problematik zwar strukturell ansatzweise 
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gerecht. Insbesondere die Vergabe der geförder­
ten Räume im Rahmen der „ Künstlerselbstverwal­
tung" kann als kulturpolitisch beispielhaft gelten. 
Aber die Strukturen werden sparbedingt nur sehr 
unzureichend mit Leben erfüllt: Bisher wurden die 
mit der Verkündung der Richtlinien verlautbarten 
quantitativen Zielstellungen nur zu etwa einem 
Drittel erreicht. 
Die Senatsverwaltungen müssen sich den Vorwurf 
gefallen lassen, daß es ihnen anscheinend in er-

ster Linie um die publizistischen Effekte von För­
derprogrammen geht und weniger um eine Ver­
besserung der Infrastruktur. So hat sich die Bau­
verwaltung bisher standhaft der ausreichenden 
Finanzierung von Projekten verweigert, die die 
Errichtung von Atelierhäusern zum Ziel hatten, 
obwohl diese vom Atelierbeauftragten gemeinsam 
mit Investoren in Vorleistung ausführlich entwik­
kelt worden waren. 
Auch hat es schon von jeher die Bemühungen und 
die Konzepte seitens des Atelierbüros gegeben. 
in einem öffentlichrechtlichen Rahmen (Stiftungs­
modelle u.ä.) dauerhaft angelegte und institutio­
nell gesicherte Flächenangebote zu schaffen. Po­
litisch durchsetzbar waren bisher nur mittelfristi­
ge Lösungen, die -zwar auch unersetzlich sind, aber 
auf Dauer nicht geeignet, das Problem wirklich zu 
lösen. Denn die relativ niedrigen Mieten für Ate­
lierräume aus dem Atelierförderungsprogramm 
sind einzig Resultat der Mietpreisbindung, die im 
Zusammenhang mit der Wohnungsbauförderung 
vereinbart wurde. Nach zwanzig Jahren, wenn die 
Bindungen auslaufen, werden diese Mieten nicht 
zu halten sein. 
Nachhaltig günstiger Atelierraum ist nur unter den 
Bedingungen der Bildung zweckgebundenen Ei­
gentums (Stiftung) und/oder mit Hilfe der zweck­
gebunden, unbefristeten treuhänderischen Bewirt­
schaftung öffentlichen Eigentums durch speziali­
sierte gemeinnützige Träger zu ereichen. Doch 
auch diese aktuell in Entwicklung befindlichen 
Strukturen werden nur Erfolg haben. wenn sie 
ausreichend mit Investitionskapital ausgestattet 
sind. 
Was eigentlich fehlt, ist der von einer Fachöffent­
lichkeit (Künstlerschaft und Vermittlungsebene) 
solidarisch formulierte und durch einen überpar­
teilichen Konsens transportierte politische Wille. 
Die gegenwärtige Berliner Regierung hat es lei­
der geschafft, die Kunstproduzierenden und ihre 
Institutionen vor dem Hintergrund eines propagier­
ten Sparzwanges gegeneinander auszuspielen. So 
wird heute über die Senatsidee der individuellen 
Spitzenförderung diskutiert, anstatt den Staat ge­
schlossen zur Wahrnehmung seiner eigentlichen 
Aufgabe im Bereich Bildender Kunst zu drängen, 
dem Ausbau der Strukturförderung. 

Florian Schöttle 

ist Atelierbeauftragter. 



NACHRUF AUF DEN BILDHAUER 
OTTO DRENGWITZ 

Der Neuköllner Bildhauer Otto Drengwitz wurde 1906 in lnsterburg/Ostpreußen geboren. 
Er studierte Bildhauerei an der Königsberger Kunstakademie und machte seinen Meisterschüler 

bei Stanislaus Cauer. 

Nach dem Krieg kam er nach Berlin. Otto Drengwitz war am Bau des Sowjetischen Ehrenmals beteiligt 
und arbeitete im Rahmen der Künstlernothi lfe im Bezirk Neukölln. 
Im Heimatmuseum Neukölln sind einige seiner Werke zu besichtigen. Unter anderem die Büste von 
Boddin, Fischer und Weigand. Der Künstler beteiligte sich regelmäßig an der Freien Berliner Kunstaus­

stellung (FBK). 

Otto Drengwitz erreichte ein hohes Alter, das nie von Krankheit gezeichnet war. Er verstarb am 18.1.1997. 



Das Kunst-am-Bau-Büro 

• wurde 1979 gegründet 

• erhält von der Senatsverwaltung für Kulturelle Angelegenheiten institutionelle Förderung 
• berät Künstlerinnen und Künstler mit Wohnsitz in Berlin in allen Fragen, die Kunst am Bau und Kunst 

im Stadtraum-Projekte betreffen, unabhängig von ihrer Mitgliedschaft im BBK 
• informiert über Wettbewerbsregeln, Vergaberichtlinien und Teilnahmevoraussetzungen 
• kontrolliert die Einhaltung der Grundsätze und Leitlinien zur Durchführung von Wettbewerben und 

anderen Projekten auf dem Gebiet der bildenden Kunst 
• hilft bei der Klärung technischer und bauseitiger Fragen bei der Vertragsformulierung 
• bietet privaten Bauherren umfangreiche Serviceleistungen im Bereich der Kunst am Bau: Von der 

Konzeption über die Aufstellung detaillierter Kostenpläne bis zur Klärung bau- und honorarrechtlicher 
Fragen 

• unterhält eine Kunst am Bau-Datei, die Informationsmaterial über achthundert Küi"lstlerinnen und Künst· 
ler bereithält für die präzise Vermittlung von künstlerischer Kompetenz 

Für Auskünfte, Informationen und Beratungen wenden Sie sich bitte montags bis freitags an: 

Kunst am Bau-Büro 
Köthener-Str. 44 
10963 Berlin 
Tel. 030/230 899 30/31 
Fax 030/ 262 33 19 oder 230 899 - 19 
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